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Walter Porzig, Das Wunder der Sprache. Probleme, Methoden
und Ergebnisse der modernen Sprachwissenschaft. Bern, A. Francke
AG. Verlag, 1950 (Sammlung Dalp, Bd. 71).

Das Buch von Porzig «beabsichtigt, eine gemeinverständliche
Darstellung der Probleme, Methoden und Ergebnisse der modernen
Sprachwissenschaft zu geben». Diesem Ziel dient die frische, flüssige

und anschauliche Darstellung. Als Leser ist - unausgesprochen
- der humanistisch gebildete Laie gedacht, bei dem man die Kenntnis

der Schulsprachen und geistige Beweglichkeit voraussetzen darf
und dem auch ein gewisses Maß gedanklicher Anstrengung
zuzumuten erlaubt ist. Die Lektüre des anregenden Buches sei aber auch
all denen - angehenden Sprachforschern und Sprachlehrern -
empfohlen, die den engen Horizont fachwissenschaftlicher oder
praktischer Bemühung um Einzelsprachen zu erweitern und ihr
Studium geistig zu vertiefen wünschen. Denn das ist der Vorzug dieses

Buches, daß. es das Bewußtsein der Beziehungen des Sprachlichen

zum Geistigen stets wach erhält, ohne sich darum im Abstrakten

zu verlieren. Immer wieder kehrt der Verfasser zum geschickt
gewählten und kommentierten konkreten Beispiel zurück und
verschmäht auch die Anekdote nicht, wo sie sich ungezwungen
bietet.

Der persönliche Standpunkt des Verfassers und sein eigener
Beitrag zur sprachwissenschaftlichen Erkenntnis sind deutlich erkennbar,

aber drängen sich nicht auf. Der gärende Most mancher unter
seinen früheren Veröffentlichungen hat sich geklärt, und der Zwang
zur gemeinverständlichen. Darstellung hat heilsam gewirkt.
Wesentlicher Inhalt des Buches sind die in ernster und solider Arbeit
errungenen Einsichten und Forschungsresultate der vergangenen
anderthalb Jahrhunderte, wobei von neuern Forschern besonders
de Saussure, Bally, Meillet, Ipsen, Weißgerber, Trier, Bühler und
einige Engländer und Amerikaner berücksichtigt werden, während
die Erkenntnisse der Prager Schule nur beiläufig Erwähnung
finden und von der strukturellen Sprachwissenschaft in ihrer neuesten
Ausprägung nicht die Rede ist. Auffällig ist, daß die italienische
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Sprachwissenschaft und Sprachphilosophie gar nicht zum Worte
kommen, daß weder der Name Ascoli noch der Name Croce fällt.
Im übrigen ist bei den sehr begrüßenswerten Hinweisen auf die
Quellen der Darstellung das Bemühen erkennbar, nur Bedeutendes
und Grundlegendes zu nennen und Hypermodernes nicht in den
Vordergrund zu stellen.

Den Stoff behandelt Porzig angeblich in der Abfolge, in der die
grundlegenden Probleme «geschichtlich der Reihe nach den
Menschen zum Bewußtsein gekommen sind» (Vorwort p. 8). Er
beginnt also unter dem Titel «Die Richtigkeit der Namen»mit
sprachphilosophischen Grundproblemen, die schon das Altertum beschäftigten.

Das Anordnungsprinzip, das auf naturwissenschaftlichem
Gebiet leichter durchzuführen ist als auf dem geisteswissenschaftlichen

- sehr glücklich z.B. in Hans Reichenbachs «Atom und Kosmos

» -, verflüchtigt sich freilich bald und wird nur mehr in EinzeT
abschnitten konsequent durchgeführt, so z.B. in der ausgezeichneten

Darstellung des Entwicklungsganges der sprachvergleichenden
Methode (wo freilich die synchronische Vergleichung etwas zu

kurz gekommen ist).
Porzig geht von der geistigen Seite der Sprache aus («Die

Richtigkeit der Namen», «Gliederung», «Gespräch», «Sprache und
Seele»), wendet sich dann sprachsoziologischen Fragen zu («Die
Sprachgemeinschaft»), macht den Leser mit fachwissenschaftlichen
Begriffen und Forschungsmethoden vertraut («Sprachwandel»,
«Sprachvergleichung», «Die Sprachen der Erde»), um zum Schlüsse
(«Die Leistung der Sprache») zu den höheren Regionen der Sprachtheorie

zurückzukehren. Man kann sich fragen, ob der Verfasser
nicht besser getan hätte, Theorie und Praxis der Sprachwissenschaft

grundsätzlich zu trennen und das letzte Kapitel an die vier
ersten anzuschließen, denen es nach Inhalt und Betrachtungsform
zugehört. Ist es doch als Krönung des sprachtheoretischen Credos
des Autors gedacht. Mit der Isolierung dieses gedankenreichen
Schlußkapitels mag es zusammenhängen, daß Porzig, der gerade
hier viel Eigenes zu sagen hat, nicht durchweg die Durchsichtigkeit
der Darstellung erreicht, die sonst sein Buch auszeichnet. In dem,
Bühlersche Auffassungen variierenden ersten Abschnitt des Kapitels

(«Die Leistung der Sprache im Leben») schafft die der Gemeinsprache

entnommene und anscheinend in stilistischer Absicht variierte

Terminologie Unstimmigkeiten. Der zweite Abschnitt («Die
Leistung der Sprache für die Auffassung der Welt») enthält Erörterungen

über die sprachliche Gliederung im Verhältnis zu der
Erfassung und Gliederung der Wirklichkeit, d. h. über das, was in den
Einzelsprachen das «Weltbild» bestimmt. Diese Erörterungen
stehen in einem unmittelbaren Zusammenhang mit den im zweiten
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Kapitel vorgetragenen fdeen über Bedeutungsfelder und
Satzfügung und sind ohne ein Zurückgreifen auf das dort Gesagte kaum
verständlich; sie scheinen mir auch nicht bis zur letzten Schärfe
durchdacht und nicht durchweg glücklich formuliert. Ob die subtile

Analyse der Leistungen der verschiedenen Satzglieder in ein
für Laien bestimmtes Buch gehört, mag man bezweifeln. Eindrücklich

ist dagegen der dritte und letzte Abschnitt («Die Leistung der
Sprache im Denken»), wo in gemeinverständlicher Form Ergebnisse

der langjährigen eindringenden Bemühungen des Verfassers
um die Erkenntnis des Wesens der Abstrakta1 vorgetragen und in
einen allgemeineren Zusammenhang eingeordnet werden. Porzig
faßt die Abstrakta als Substantive auf, die einen Satzinhalt
vergegenständlichen und dadurch den Aufbau höherer Gedankengänge
weitgehend erleichtern, eine Leistung, welche neben die anderer
Denkhilfen, nämlich der anaphorisch gebrauchten hinweisenden
Fürwörter und der Nebensätze gestellt wird. Das Kapitel gipfelt
in der Feststellung, daß «die Sprache nicht ein Werkzeug des Denkens

unter andern», sondern «schlechthin das Mittel ist, innerhalb
dessen sich alles höhere Denken vollzieht».

Auf Einzelnes einzugehen, ist nicht meine Absicht. Man wird ein
Buch wie das vorliegende nicht lesen, ohne da und dort Fragezeichen

hinzusetzen, zu denken, daß man die Akzente etwas anders
verteilt, diese oder jene Betrachtungsweise stärker oder weniger
stark berücksichtigt hätte. Aber darauf kommt es nicht an.
Wesentlich sind das Geschick, die Lebendigkeit und die Frische, womit
der Verfasser den weitschichtigen Stoff dem Leser zugänglich
macht, ohne je banal zu werden; wichtig, daß das Spezielle stets
auf die höhere Ebene des Allgemeinen gehoben wird. Der
sprachwissenschaftliche Stoff erfährt eine so persönliche Durchdringung
wie man sie in populärwissenschaftlichen Werken selten findet.
Auch der erfahrene Leser ist oft überrascht über die unerwartete
Beleuchtung, die altbekannte Dinge erhalten, und über die neuen
Zusammenhänge, in die sie hineingestellt werden, und er freut sich
über manche originelle Formulierung. Ein sympathischer Zug warmer

Begeisterung für den Gegenstand geht durch das ganze Buch,
und das Staunen des Verfassers über die allumfassende Leistung
der Sprache teilt sich dem Leser mit. Das ist nicht wenig; denn,
wie von der Gabelentz in der Vorrede zu seinem so originellen

1 Cf. Die Leistung der Abstrakta in der Sprache in Blätter für deutsche

Philosophie 4 (1930), 66-77. - Dz'e Namen für Satzinhalte im
Griechischen und im Indogermanischen, Berlin und Leipzig, de

Gruyter, 1942, 365 S., in Untersuchungen zur indogermanischen
Sprach- und Kulturwissenschaft, Bd. 10.
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Buche über die Sprachwissenschaft sagt, «der Beweis muß geführt
werden, daß die scheinbar trockenste Wissenschaft in Wahrheit
eine der lebensvollsten und anregendsten ist1».

Bern K. Jaberg

J.Marouzeau, Lexique de la terminologie linguistique francais,
allemand, anglais, italien, 3e edition, Paris, Librairie Geuthner,
1951, XII + 265 p.

Ayant eu l'occasion de relever les m6rites de cet ouvrage en
rendant compte de sa deuxieme edition dans la revue Erasmus I
(1947), 738-741, je suis heureux de constater que le succes qu'il
avait obtenu d'emblee lui est reste fidele. Le plan, sur lequel etait
concue la premiere edition, parue en 1933, etait excellent de tout
point et n'avait aucun besoin d'etre modifi6, si bien que la presen-
tation exterieure est la meme que precedemment. Par contre, l'auteur

n'a cess6 d'elargir sa documentation et de reviser le detail de
nombreux articles dans le sens d'une definition plus complete et,
parfois, plus pr6cise des termes enregistres. La lre edition ne
donnait encore que la nomenclature francaise et allemande; dans
la 2e, M.Marouzeau y a Joint celle de l'anglais; enfin, la 3e englobe
en plus celle de Titalien. En fait d'articles nouvellement introduits
ou completes et pr6cis6s, on signalera absolu, adverbal, affiniti, al-
longement, apposition, base, calque, clichement, collision (homony-
mique), contripel, corroboratif, diglutination, dipriverbation, ipen-
these, itacisme, genre, indifferente (voyelle), insexui, irradation, no-
tionnel, objedal, polaire, possessif, redoublement, riflichi, sexui,
slavon, spicificatif, symdrie. Ca et lä, des exemples, reconnus
comme impropres ä illustrer les termes expliques, ont ete supprim6s
(ainsi lat. crescö, cite par erreur p. 54 de la 2e edition comme verbe
ä infixe) ou ont fait place ä d'autres mieux choisis (ainsi lat. quivis-
cumque, qui n'est pas un cas de tmese, mais est n6 d'un croisement
entre les deux synonymes quivis et quicumque, et auquel a 6t6 subs-
titu6 seque gregäri qu'on lit chez Lucrece 1, 452). A cet egard,
comme on le verra plus loin, les retouches s'imposaient en plus
grand nombre, et surtout on souhaiterait vivement que, dans une
mise au point ulterieure, les exemples destin6s ä concr6tiser les
defmitions donnees fussent multipli6s.

De Tavis de M. Marouzeau lui-meme (p. XI de Tavant-propos de

1 G. von der Gabelentz, Die Sprachwissenschaft, ihre Aufgaben,
Aleihoden und bisherigen Ergebnisse, 1891; 2. Auflage 1901.
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la 3e edition), un ouvrage dans le genre de celui-ci ne saurait
prendre sa forme definitive qu'avec la collaboration de ceux qui ont
ä Tutiliser. Aussi bien fait-il appel aux usagers en leur demandant
de lui communiquer leurs observations. Pour d6f6rer ä son d6sir et,
en meme temps, comme t6moignage de la gratitude dont je lui suis
redevable, j'ai dress6 ci-apr6s une liste de glanures dans laquelle il
trouvera, je Tespfere, la Suggestion de certaines am61iorations.

Les mots grecs cit6s le sont tantöt en caractferes grecs, tantöt et
plus souvent en transcription ä Taide des lettres de Talphabet latin,
sans qu'on en voie la raison. Comp, par exemple p. 16 &\>yixTrjp,

•ShjyaTpöq, p. 112 cptXaaco cpiX^crfo, Säfxo? 8?)[i.o<;, p. 113 vsoca6?, voaaii;,
p. 142 £cpoßy){b)v, tpopYjaotiai, mais p. 10 mimesomenos, p. 22 trepho,
ethrepsa, p. 24 dakrusai, benai, p. 36 epheron, egon, p. 196 le-

luka, agomai, egmai, opöpa. II semblerait, pourtant, que, dans un
ouvrage qui s'adresse ä des linguistes, on ne düt se faire aucun
scrupule de renoncer ä la transcription. Et si l'auteur pr6f6rait,
neanmoins, uniformiser dans le sens de cette derniere, il faudrait, ä

tout le moins, faire disparaitre certaines disparates telles p. 138

hugra (liypä), mais p. 213 hypotaktikos (u7roxoomx6<;), p. 220 syhkope
(auyxo7rY)), mais p. 25 apocope (aTtoxomf)), p. 94 skhema (ax^a),
mais p. 20 drachme (Spaxjxyj) et p. 72 zrz'chos (-u-pi/oc;). Enfin, des

graphies du type de binai, egon, egmai donnent Timpression que
le circonflexe marque l'accent, mais mimesomenos, opöpa montrent
qu'il n'en est rien et que, en r6alit6, il sert ä indiquer que la voyelle
qui le porte est longue. Cette ambigui'te aurait 6t6 6vit6e, si la
quantite longue avait ete notee, selon l'usage g6n6ral, par un petit
trait horizontal, donc benai, egon, egmai, etc. Du reste, le signe de
la longue est quelquefois omis, par exemple p. 22 dans trepho, p. 41

dans prolepsis, p. 66 dans krasis, p. 138 dans hugra au lieu de trepho,
prolepsis, krdsis, hugra, mieux trepho, prolepsis, kräsis, hugrä. Dans
les mots latins, on ne le trouve m6me jamais. Or, s'il pouvait etre
indifferent que l'auteur imprime scribo, scripsi, senserim (p. 58) plutöt

que scrlbö, scripsi, senserim, il n'en allait pas de meme de cas
tels que *de-ago > dego (p. 62) ou auricula > oricula (p. 148), car
il importait de ne pas laisser subsister de doute sur la quantite
longue d'une voyelle issue d'une contraction ou remontant ä une
ancienne diphtongue, et il eüt convenu, des lors, d'imprimer degö,
öricula. On est choqu6 aussi de rencontrer des graphies telles que
*do-t-s > dos de la racine *do (p. 187) ou ne particule prohibitive
(p. 188) au lieu de *dö-t-s > dös de la racine *dö et ne.

Les remarques qu'on va lire seront limit6es au francais et ä

l'allemand, la terminologie anglaise et italienne 6chappant ä ma compe-
tence. Elles seront rang6es sous les chefs suivants: I. Termes francais

omis. II. Termes allemands omis. III. Termes franpais et alle-
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mands d6fectueux. IV. D6finitions inexactes ou incompletes.
V. Exemples impropres.

I.
Aciphale (a-rixo? axetpaXo?), dans la versification grecque la

contrepartie de miure (a-rixo? neEoupo?), l'un et l'autre etant quali-
fi6s par les m6triciens grecs de 7ia{h) «tax' gvSeiav «d6rogations ä la
norme se manifestant par une insuffisance», en Tespfece par le
manque d'une unite de duree, d'une more, au premier pied dans le
cas de Tac6phale, au dernier pied dans celui du miure. Est donc
aciphale un hexametre hom6rique dont le premier pied est form6
par un mot comme ind (II. 22, 379; 23, 2; Od. 4, 13, etc.).

Barytonise ou barytonie, particularite accentuelle du dialecte
eolien qui ne connaissait pas d'oxytons, mais retirait toujours l'accent

aussi loin que possible de la fin du mot, d'oü par exemple
eolien 06901;, 7t6Ta|xoi; en regard de ao<po<;, 7toTa(xöi; des autres
dialectes grecs. A ne pas confondre avec barytonaison, designant, en
grammaire grecque, le passage de l'accent aigu des syllabes finales
ä l'accent grave dans le corps de la phrase.

Diphtongue: A Tencontre de l'article monophtongue, oü Ton trouve
monophtongaison, reduction d'une diphtongue ä une voyelle simple,
il n'est pas fait mention, sous diphtongue, du phenomene inverse de
la diphtongaison, c'est-ä-dire du changement d'une voyelle simple
en diphtongue, qui joue pourtant un röle considerable en germanique

et dans les langues romanes; comp, par exemple v. h. a. et m.
h. a. fül > all. mod. faul, v. h. a. et m. h. a. mzrz > all. mod. mein, ou
lat. mel > fr., esp. miei, ital. miele, roum. miire, lat. novus > v. fr.
nuef, ital. nuovo, esp. nuevo.

Dissimilation: a) dissimilation renversie, nom donne par Maurice
Grammont ä une dissimilation oü celui des deux phonemes
identiques ou poss6dant certains 61ements communs qui devrait la subir
la provoque au contraire, gräce ä la transparence etymologique de
la partie du mot ä laquelle il appartient, qui le rend invuln6rable.
C'est ainsi que, en francais, *pruneraie (forme comme chdtaigneraie,
oseraie), qui aurait du devenir *pluneraie, a abouti ä prunelaie ou
que, en latin, *mllitälis (forme comme nävälis, regälis) a donn6
militäris et non *mlritälis. b) dissimilation priventive ou prophy-
ladique. C'est celle qui, au lieu d'avoir pour effet le changement
ou la disparition de Tun de deux phonemes identiques, empeche
Tidentite de se produire, par exemple en pr6servant du rhotacisme
un mot latin comme miser. Pour la meme raison, on appelle en
lituanien VilniSkis un habitant de Vilnius, mais Suvalkietis (et non
*Suvalki$kis) un habitant de Suvalkiai.

Elision inverse: Si un mot se termine par une voyelle et que le
mot suivant commence par une voyelle, c'est d'ordinaire la voyelle
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finale du mot precedent qui est elidee. II arrive, cependant, que ce
soit, au contraire, la voyelle initiale du second des deux mots,
ainsi, en latin, dans opust < opus est, en vieux francais si 'st < sz est.

Dans ce cas, on parle d'ilision inverse. L'elision inverse est un
aspect particulier de l'aphirise, terme par lequel on d6signe la perte
d'une voyelle initiale de mot dans n'importe quelles conditions,
donc aussi en dehors de Tenchainement de la phrase, par exemple
dans it. vescovo, all. Bischof < lat. episcopus ou dans it. nemico <
lat. inimicus.

Epanorthose (eTravopö-uati; 'action de redresser'), en allemand
Selbstkorrektur, figure de rhetorique qui consiste ä reprendre une
expression, dont on s'est servi, pour la rectifier, par exemple je sais
bien qu'il ne m'aime pas ou, pour mieux dire qu'il me diteste ou cet

homme ment souvent, que dis-je?, il ne fait que cela.

Identification: L'identification est une Operation delogique linguistique

qui a pour but de d6couvrir un mode d'expression intellec-
tuel, servant ä determiner la nature affective des faits de langage
(voir Ch. Bally, Traiti de stylistique francaise I, p. 104 ss.).

Idiologique: Sont appeles dictionnaires idiologiques ceux dans
lesquels la matiere n'est pas disposee par ordre alphab6tique, mais oü les
mots et les locutions sont r6unis sous des termes generaux, exprimant

la notion fundamentale commune ä plusieurs d'entre eux
(voir Ch. Bally, ouvrage cite 1, p. 124 ss.).

Loz: Sous les noms des linguistes qui les ont d6couvertes, M.Ma-
rouzeau enregistre loi de Bartholomae, de Dahl, de Darmesteter, de

Grassmann, de Grimm, de Meinhof, d'Oslhoff, de Verner. On ajoutera
ä cette 6num6ration a) loi de Leskien (voir ASP 5, 188 ss.), en
vertu de laquelle, en lituanien, les voyelles finales longues, accen-
tuees ou non, se sont abregees, si elles avaient l'intonation rüde,
mais ont conserve la quantite longue, si elles avaient l'intonation
douce, d'oü par exemple geröji nom. sg. f6m. de la forme deter-
min6e de l'adjectif geras 'bon', mais gerä (< *gerö) nom. sg. fem. de
la forme indeterminee. b) loi de Saussure (voir Recueil des
publications scientifiques de Ferdinand de Saussure, p. 526 ss. et p.603s.),
concernant un deplacement du siege de l'accent lituanien qui s'est
porte d'une syllabe en avant toutes les fois qu'il reposait primi-
tivement sur une syllabe douce, suivie immediatement d'une syllabe
rüde, douce tonique + rüde atone ayant donn6 douce atone +
rüde tonique. De lä par exemple *ldikyti (al + jj) > laikyti 'tenir',
mais sans changement räizyti (äi + y) 'erafler'. c) loi de Wheeler

(voir B.L. Wheeler, Der griech. Nominalaccent, p. 60 ss.) dont voiei
la formule: tout mot ou fin de mot de structure daetylique, origi-
nairement oxyton, est devenu en grec paroxyton, par exemple
aiöXos, TrotxtXoi; en face de pi-pjXoi;, skr. peealäh; dat. pl. ävSpdeai. en
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face deyuvat^i; les composes du type de ßo7]8p6|jio<;, raxTpoxTÖvoi; en
face de aiyoßoaxos, ijjux07t0(x7r°?-

Mitatonie, en allemand Intonationswechsel, dans la linguistique
lituanienne et lettonne Talternance d'intonations differentes dans
des mots appartenant ä la meme racine, par exemple lit. äukstas
'haut', mais aükstis 'hauteur' (voir K.Bzzga, Zeitschrift für vergl.
Sprachforschung LI, p. 109 ss.).

II.
Composition: II aurait fallu opposer Tun ä l'autre Kontaktkomposita

et Distanzkomposita, comme le fait Brugmann qui a introduit,

semble-t-il, le terme de Distanzkompositum (voir K.Brug¬
mann, Kurze vergl. Grammatik der idg. Sprachen, p. 288), et non
Berührungskomposita et Distanzkomposita, car Berührungskompositum

est Tequivalent allemand du fr. juxtaposi (voir M. Leumann
chez Stolz-Schmalz, Lat. Grammatik5, p. 198). Par contre, il con-
viendrait d'ajouter Nahkomposita et Fernkomposita (voir J.Wacker¬
nagel, Vorlesungen über Syntax II, p. 185).

Diphtongue: M.Marouzeau enregistre diphtongues ascendanles ou
croissantes (all. steigend, angl. rising, ital. ascendente), diphtongues
descendantes ou dicroissantes (all. fallend, angl. falling, ital. dz's-

cendente) et diphtongues indicises ou igales, sans indiquer, pour ce
dernier terme, d'equivalent allemand, anglais, italien. II en existe
pourtant un en allemand qui me parait particulierement heureux,
employe, sinon cree, par le phon6ticien Jespersen, ä savoir schwebende

Diphthonge (voir O. Jespersen, Lehrbuch der Phonetik, p.206).
Au lieu de diphtongues indicises ou igales, il me paraitrait prefe-
rable de dire diphtongues neutres.

Edhlipse peut etre traduit en allemand par Konsonantenausslos-
sung. II est ä noter que edhlipse n'est synonyme ni de syncope, ni
d'ilision, ces deux derniers ne s'appliquant qu'ä la chute d'une
voyelle, syncope ä Tint6rieur, ilision ä la fin du mot, tandis que
edhlipse est r6serv6 ou, en tout cas, devrait etre reserve ä

Texpulsion d'une consonne faisant partie d'un groupe, notamment
lorsqu'elle est encadr6e de deux autres, comme dans gr. 7rcipv7)

'talon' < *7tTV)pcva (comp. skr. pärsnih, got. fairzna), lat. ultus <
*uldus, ptc. de ulciscor 'je (me) venge', russe veslnik 'messager',
prononce v'esnik.

HyperCharakterisierung (E. Schwyzer, Sprachliche Hypercharak-
lerisierung, dans les Sitzungsber. der preussischen Akademie der Wis-
sensch., philol.-histor. Klasse, annee 1941, n° 9), Überkennzeichnung

(W. Hörn, Neue Wege der Sprachforschung, 1939, p. 4),
procede morphologique aux aspects multiples qui consiste essentiel-
lement ä revetir un mot apres coup d'un eiement formatif faisant
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double emploi avec un autre qui servait, des l'origine, ä exprimer
la valeur s6mantique du dit mot. C'est donc une sorte de pleonasme
morphologique. Comp, par exemple v. fr. lionnesse (qu'on
rencontre encore chez Pascal) au lieu de lionne, les infinitifs lat. vulg.
essere, russe populaire ittit' pour esse et itti, des superlatifs du latin
tardif comme minimissimus (Arnobe) pour minimus, enfin all.
Diakonissin, doublet de Diakonisse.

Hypercorred: A l'allemand Hypernormalisierung on peut ajouter
Übersteigerung.

Intonation: J'espere que la d6finition de intonation comme terme
de la linguistique lituanienne ä la fin du long article intonation ne
passera pas inapercue. Quand nous parlons d' intonation, nous pensons

toujours ä une Variation du ton, donc ä un fait accentuel. Or,
en lituanien, l'intonation est sans rapport avec l'accent, toute
syllabe longue (plus exactement comportant deux ou trois mores)
poss6dant une intonation, c'est-ä-dire etant susceptible d'etre
prononcee rüde ou douce. Cette intonation lituanienne s'appelle en
allemand Silbenqualität.

Parasynthitique: En allemand Praefixdenominativ (voir W. Prellwitz,

Tepai;. Abhandlungen zur idg. Sprachgeschichte, A.Fick gewidmet,

Gcettingue 1903, p. 63 ss.). Quant au sens de ce terme, on
verra plus loin (p. 8) que M.Marouzeau Ta d6fini de facon trop
restrictive.

III.
Syllabe: Biffer fr. syllabe entravie et all. freie Silbe, gedeckte Silbe,

les qualificatifs fr. libre, entravi et allemand frei, gedeckt ne con-
venant qu'aux voyelles, pas aux syllabes. Une voyelle est dite libre,
en all. frei, lorsqu'elle se trouve en syllabe ouverte, et entravie, en
all. gedeckt, lorsqu'elle se trouve en syllabe fermie, en all. geschlossen.

Synaliphe: Le terme Synalöphe a ete emprunte par les Alle-
mands aux grammairiens grecs ou latins, puis adapte par les Franpais

en synaliphe, par les Anglais en synaloepha, par les Italiens en
sinalefe. Cela doit s'etre pass6 en un temps oü on ne possedait pas
encore de bonnes editions critiques des grammairiens de l'antiquite.
Or, depuis, on a pu constater que la forme authentique est gr.
cTuvaXi<pY), lat. synaliphe ou -a (voir, ä ce sujet, K. Fuhr, Berl.
philol. Wochenschr. XXVI, 1906, 773 et 1034, et M. Leumann,
Gnomon XIV, 1938, p. 440). Pour le grec, il suffira de renvoyer ä

Liddell and Scott; en latin, synaliphe ou -a est la lecon des meilleurs
manuscrits chez Quintilien, inst. 9, 4, 109, Charisius p. 367, 19 6d.

Barwick, Consentius p. 7,17; 27,2. 4.16; 28,10.14 6d. Niedermann.
II faudra donc s'habituer, dor6navant, ä dire et ä 6crire fr. synaliphe,
all. Synaliphe, angl. synalipha, it. sinalife. M. Lejeune, Traiti de

phondique grecque p. 217, n. 3, donne bien <ruvaXi<p7], mais n'en a
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pas tir6 la consequence, en continuant ä employer la forme franpaise

synaliphe. Cela montre, combien il est difficile d'extirper de
fächeuses accoutumances; raison de plus de s'y appliquer sans re-
läche.

Euphimisme: L'allemand Deckname ne correspond pas au fr.
euphimisme; son sens est «Pseudonyme», c'est-ä-dire nom d'em-
prunt, choisi librement surtout par des ecrivains et par des acteurs,
et qui est different de celui sous lequel ils sont inscrits dans les
actes de l'etat civil.

Finale: En allemand pas simplement Schluss, mais Wortschluss.
Syncope: En allemand pas simplement Ausstossung, mais Vokal-

ausstossung; voir ce qui a ete dit precedemment (p. 107) d'eclhlipse.
Superposition syllabique: A Silbenschichtung, on preferera Silben-

Überschichtung. Eviter en tout cas, syllabische Superposition; c'est
du charabia.

IV.
Dirivation: M.Marouzeau oppose ä la dirivation progressive, con-

sistant en Taddition d'un suffixe (ex. national de nation), la
dirivation rigressive ou ritrograde, caracterisee par la suppression d'un
suffixe (exemple appel, tire de appeler). Mais les noms postverbaux
du type de fr. appel, it. domanda ne sont pas, tant s'en faut, le seul
aspect sous lequel se presente la derivation retrograde qui em-
brasse, au contraire, un domaine beaucoup plus vaste et ne se

manifeste pas seulement par la suppression d'un suffixe. Temoin
des neologismes de plus en plus fr6quents dans le francais moderne
tels que puruler, somnoler, joints ä date recente aux adjectifs pzz-

rulent, somnolent (< lat. pürulentus, somnolentus), ou sculpter,
extrait par derivation retrograde de sculpteur, qui a evince Tancienne
forme sculper (< lat. sculpere). Dans tout ceci on ne voit pas de
suffixe supprime, ni non plus, en latin, dans dimidiäre (atteste
seulement depuis Tertullien, c'est-ä-dire depuis le 2e siecle ap.
J.-C), ajoute apres coup ä dimidiätus (qui, lui, se rencontre dejä
chez Piaute et chez Caton TAncien et est d6riv6 de medius), et
dans foederäre qui ne fait sa premiere apparition, comme dimidiäre,
qu'au 2e siecle de notre ere et qui est un d6riv6 retrograde de
foederätus (foideratei dans le Senatusconsulte des Bacchanales de
186 av. J.-C), tir6 lui-meme de foedus, -eris. Enfin, fr. supportable,
deriv6 normal de supporter, a fait naitre insupporter (Henri Bataille,
Maman Colibri, acte III, sc. 4: cette vieille roulure m'insupporte)
comme d6riv6 retrograde de insupportable. C'est lä aussi l'origine
de angl. to unbecome, refait sur unbecoming. Ces exemples nous
permettent de discerner la nature veritable de la derivation
retrograde. Elle est le r6sultat d'un faux raisonnement, d'une sorte
d'analogie «ä rebours». En latin, on a d6riv6 du verbe canere le
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substantif cantus et de celui-ci un nouveau verbe cantare, devenus
en francais chant et chanter. Or donc, chant ayant ä cöt6 de lui le
verbe chanter, on a cru que les verbes appeler, apporter, accorder
supposaient les substantifs appel, apport, accord. La desinence des

adjectifs purulent, somnolent sonnant comme celle de obligeant, per-
sivirant, participes de obliger, persivirer, devenus des adjectifs, on
comprend facilement que Tabsence de verbes puruler, somnoler ait
ete ressentie comme une lacune du vocabulaire qui devait
fatalement etre combl6e un jour.

Iiry: Dire qu'on appelle en russe üry l'i pr6c6d6 d'une consonne
dure, c'est confondre la cause et l'effet. L'z russe, note par le signe
du iiry, n'est pas un i dur parce qu'il est precede d'une consonne
dure, mais la consonne pr6c6dant un iiry, c'est-ä-dire un i dur, a
de par cette position la prononciation dure, non palatalis6e. C'est
la nature de la voyelle (de toute voyelle, non seulement de l'i) qui
determine, en russe, celle d'une consonne precedente et non vice
versa.

Mitaplasme: La definition de M.Marouzeau, d'apres laquelle la
grammaire traditionnelle d6signait autrefois ainsi soit Talt6ration,
quelle qu'elle soit, d'une forme consid6ree comme normale, soit plus
precisement un changement phonetique en tant qu'il peut etre concu
comme une deformation, appelle ce correctif que le nom de
mitaplasme etait reserve ä un tel changement dans la langue des poetes.
Toute d6rogation ä l'usage codifie par les grammairiens de l'antiquite

etait qualifiee par ceux-ci de mitaplasme en poesie, mais de
barbariSme dans la langue courante; comp. Quintilien, inst. 1, 8,14:
deprehendat (sc. grammalicus), quae barbara, quae impropria, quae
contra legem loquendi sint posita, non ut ex his utique improbentur
poetae, quibus, quia plerumque servire metro coguntur, adeo ignosci-
lur, ut vitia ipsa aliis in carmine appellalionibus nominentur: jaetoc-

TrXaafiou; enim et ayr)(xaTa, ut dixi, nominamus, et de meme Con-
sentius p. 1, 12 ss. ed. Niedermann: fieri barbarismum dixi in com-
muni sermone, quoniam si in poemate pars aliqua orationis vitiosa,
metaplasmum dicunt.

Parasynthitique: La definition de ce terme est incomplete. Elle
laisse croire, en effet, qu'on n'appelle parasynthitiques que des

verbes, tires d'un nom par addition simultanee d'un pr6fixe et
d'un suffixe, alors que Arsene Darmesteter, que M. Marouzeau
indique comme reference, distingue express6ment des parasynthitiques

verbaux et des parasynthitiques nominaux (voir A. Darmesteter,

Cours de grammaire historique de la langue francaise, 3e

edition publi6e par les soins de Leopold Sudre, 3e partie, p. 23 ss.).
On sera surpris aussi de voir cit6 comme unique exemple impedicare
(de pedica), &rai; eEptuaevov du latin tardif, ce dont on pourrait
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inferer qu'il s'agit d'un phenomene rare. Or, tout au contraire,
tant le francais que l'allemand fournissent des exemples en abon-
dance, du moins en ce qui concerne les parasynth6tiques verbaux
(les parasynthetiques nominaux sont sensiblement moins nombreux
dans ces deux langues); comp. fr. dibarquer (barque), imietter (miette),
encaisser (caisse), ressemeler (semelle), arrondir (rond), ichauder
(chaud), all. ausarten (Art), enthaaren (Haar), überlisten (List),
verkörpern (Körper), abkürzen (kurz), einengen (eng) et, en fait de
parasynthetiques nominaux, fr. encoignure (eoin), embranchemenl
(branche), dimode (mode), effronti (front), all. Gehäuse (Haus),
unwegsam (Weg), vorsintflutlich (Sintfiut). Au cas oü M.Marouzeau
tiendrait ä montrer que la formation de composes verbaux et
nominaux par voie de Synthese d'un prefixe, d'un nom et d'un suffixe
existe aussi en latin, je lui proposerais le petit choix d'exemples que
voiei: (parasynthetiques verbaux) defaeeäre 'debarbouiller' (faex
'lie, bourbe, vase'), percontärl 'sonder', au figure 'questionner'
(contus 'gaffe'), exaltäre (allus), inebriäre (ebrius), (parasynthetiques
nominaux) ineüria (cüra), praecordia pl. n. 'diaphragme, visceres'
(cor), enormis (normo), pervius (via), tränspadänus (Padus).

Particule: La notion de particule etant flottante et tres complexe,
on aurait souhaite que l'article qui lui est consacre füt plus explicite.

Sur les criteres qui permettent de la delimiter et sur la
Classification des particules, on consultera Daniel Lab6y, Alanuel des

particules grecques (Paris-1950) et J. D. Denniston, The Greek par-
ticles (2e ed. Londres 1952). Labey distingue les intensives, les jux-
tapositives, les continuatives consicutives, les explicatives, les
adversatives, Denniston additional, adversative, confirmalive, inferential
particles, enfin, M. Jean Cousin, Bibliographie de la langue latine
(Paris 1951), en classant les publications qui traitent des particules,

ajoute aux cat6gories prenommees les disjonetives, restric-
tives, assiviratives, comparatives.

V.
Anticipation: Dans Taoriste grec Eftpe^a en regard du present

Tpecpa-, il n'y a pas eu d'anticipation de Taspiration. II s'agit d'une
racine commencant et se terminant par une occlusive sourde as-
piree (&pE<p), dont la premiere subissait la d6saspiration, sauf si la
seconde perdait Taspiration par suite de quelque accident phonetique

(en Tespece parce que, dans SS-pE^ot, eile etait suivie d'un s),
auquel cas la premiere subsistait (voir disaspiration, p. 72, et loi de

urassmann, p. 105). Par contre, on se trouve en pr6sence de cas
d'anticipation de Taspiration dans gr. eü<o (hsüco) < *EÜhco (< *eü<tco,

comp. lat. ürö < *eusö) ou bien dans ion. ßä&paxo? en face de
ßdtTpaxo? des autres parlers grecs. Du reste, Tanticipation d'un pho-
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n6me d'une tranche syllabique posterieure dans une ant6rieure
n'est pas limit6e ä Taspiration; comp. lat. vulg. pristlnum (> it.
dial. prestino) < lat. class. pistrlnum 'moulin' et 'boulangerie', ou
it. drento < lat. deintrö.

Consonantification: L'evolution du lat. e(g)o qui a abouti ä fr. je
doit avoir 6t6 tr6s compliqu6e et les romanistes ne sont pas d'accord
sur la fili6re des 6tapes interm6diaires. II vaudrait donc mieux avoir
recours ä des exemples plus transparents comme lat. lärua (Piaute,
Amph. 777) > lat. class. lärva (Horace, sat. 1, 5, 64), lat. arch.
mlluos (Piaute, Aul. 316) > lat. class. mllvus (Juv6nal 9, 55), ou
bien des cas de syniz6se dans la versification latine comme par-
jetibus (Virgile, Aen. 2, 442) pour parietibus, tenvia (Virgile, georg. 1,
397) pour tenuia (comp, aussi v. fr. tenves < lat. tenuis).

Contraction: Lat. class. liber n'est pas issu par contraction de leiber.
Cet exemple devrait figurer sous monophtongaison; voir ci-apres.

Gimination: Dans fr. bibete, fifille il y a redoublement expressif et
non gimination expressive. Pour illustrer cette derniere, on citera
par exemple lat. flaccus, gibber, lippus, bucca, maccus, pappus.

Monophtongue: Lat. auricula > öricula ne convient pas comme
exemple de monophtongaison. De fait, la diphtongue au s'est main-
tenue inchangee en latin; comp, auris, causa, fraus, laus, etc. Mais
dans les dialectes ruraux des environs de Rome, eile s'est r6duite
ä ö et un certain nombre de mots dialectaux avec ö, remontant ä

un ancien azz, a p6n6tr6 dans la langue des classes populaires de la
capitale. Par contre, il y a eu ä Rome meme monophtongaison de
ez dans deicö (deicerent, exdeicendum dans le S6natusconsulte des
Bacchanales de 186 av. J.-C.) > dlcö et de ou dans doucö (abdoucit
dans T6pitaphe d'un membre de la famille des Scipions du 3e si6cle av.
J.-C.) > dücö. En germanique, le v. h. a. er r6pond au got. äiz 'airain'
et zzo du v. h. a. guot, bluot est devenu ü dans l'all. mod. gut, Blut.

Superposition syllabique: L'exemple lat. *nütrltrix > nütrlx est
peu sür. Les linguistes inclinent aujourd'hui ä voir dans nütrlx un
eiargissement d'un ancien feminin *noutrl qui serait ä la base du
verbe nütriö et qui aurait fait place ä noutrlx, nütrlx de meme que
*jünl skr. yünl), *genetrl skr. janttrl) ont 6t6 remplac6s par
jünlx, genetrlx. Pour appuyer la definition de superposition syllabique

d'un exemple qui ne laisse pas d'alternative, on pourrait
choisir Tun des suivants: lat. semodius ' demi-boisseau' < *semi-
modius, fr. monöme < *mononöme (comp, binöme), all. Zauberin <
Zaubererin, f6m. de Zauberer.

Terminons par un petit detail anecdotique, ä savoir l'origine pr6-
sum6e du mot international kodak. Sous niologisme (p. 155), M.
Marouzeau se ränge ä Topinion soutenue par exemple par M. Dauzat
dans son Dictionnaire itymologique de la langue francaise, p. 424,
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selon laquelle kodak serait une onomatop6e, sugg6r6e par le bruit
du declic de cet appareil. Je me souviens, quant ä moi, d'avoir lu
quelque part que Tindustriel americain Eastman aurait choisi ce

terme pour donner ä son invention un nom dont la prononciation ne
variät pas ou variät le moins possible d'une langue ä l'autre. Du
reste, les deux explications ne s'excluent pas, car on peut evidemment

imaginer quantite d'assemblages arbitraires de sons remplis-
sant la condition d'etre prononc6s partout de la meme facon (au
moins approximativement), et alors il etait naturel que la pr6f6-
rence fut accordee ä celui qui put etre interprete comme une har-
monie imitative.

Neuchätel Max Niedermann.
*

Bruno Quadri, Aufgaben und Methoden der onomasiologischen
Forschung. Eine entwicklungsgeschichtliche Darstellung. Berne,
A. Francke, 1952, 1 vol. de XVIII +271 p. in 8° Romanica
Helvetica, vol. 37).

Si c'est ä Diez, pere de la philologie romane, que nous devons
l'idee de grouper syst6matiquement des termes traduisant quelques
concepts essentiels de la vie des peuples, de facon ä echantillonner
dans les langues romanes la part des conservatismes et celle des
creations (Romanische Wortschöpfung, 1875), c'est avec E. Tappolet,

A. Zauner et CI. Merlo, au tournant du siecle, que Tonomasio-
logie nait comme discipline ä la conscience scientifique. Tres vite,
eile se rend compte que les instruments de travail purement philo-
logiques dont eile pouvait disposer (glossaires, dictionnaires de la
langue commune et des patois) ne sauraient suffire ä la reali-
sation de ses buts propres. Aussi saura-t-elle s'en cr6er d'ad6-
quats, en meme temps qu'elle se forgera une methode originale.
Dans ses buts, eile se rencontrera avec les dialectologues, lesquels
seront amenes ainsi ä fournir les travailleurs intellectuels dont la
nouvelle discipline a besoin. C'est l'epoque de l'ALF, de l'etude
conjointe des choses et de leurs noms, dans les cadres de la culture
(«Wörter und Sachen»). Elle se caracterise par la pratique de
l'enquete directe.

C'est surtout dans les centres universitaires en marge du monde
roman (Suisse alemanique, Allemagne, Autriche) que Tonoma-
siologie se pratique assidüment et avec plein succfes. En France
(sauf dans Tentourage imm6diat de Gillieron), en Espagne, et aussi,
dans une certaine mesure, en Italie, les disciplines philologiques
traditionnelles, fond6es sur l'etude du passe national et de la langue
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de culture, continuent ä attirer ä elles la presque total ite des forces
disponibles. Ses meilleurs disciples c'est ä la peripherie du domaine
francais, en Wallonie et dans le sud-est, que Gillieron les trouvera.

Au fil des annees, Tonomasiologie se perfectionne: les meilleurs
de ses pratiquants la repensent (ä juste titre M. Quadri insistera sur
la part pr6pond6rante prise par K. Jaberg dans son approfondis-
sement theorique); enfin, eile s'annexe de nouvelles provinces, ä

mesure qu'elle penetre plus profond6ment dans l'etude de Tarne
populaire (superstitions, medecine populaire, folklore) pour y saisir
les motifs du changement lexical. Une heureuse conjonetion, dont
il faut souhaiter qu'elle soit durable, entre Tonomasiologie et les
doctrines de Ch. Bally sur la valeur expressive des mots, donne
naissanee ä des travaux particulierement originaux.

Enfin, une derniere periode est caracterisee par une
«Auseinandersetzung», une explication en regle entre Tonomasiologie et ses

opposants, Jost Trier, qui a mis dans la circulation la notion de

«Sprachliche Felder», et L.Weisgerber, pere de la «Begriffslehre».
L'onomasiologie a desormais sa place dans les cadres de la linguistique

generale.
Cette vue ä vol d'oiseau, il n'aurait pas ete facile de la donner

avant la publication du livre de M. Quadri. Nous n'avons pas r6sist6
au plaisir de Ten d6gager, donnant ainsi au lecteur un avant-goüt
du plaisir qu'il trouvera ä Tapprofondir.

Le livre est centre sur l'etude des faits romans, conception
legitime, puisque Tonomasiologie est pour Tessentiel une creation de

romanistes, mais il est en meme temps largement ouvert sur Tapport

des germanistes et des comparatistes, qu'il n'est pas permis
d'ignorer. D'abord, Tonomasiologie tend avec les annees (c'est une
consequence de l'enquete directe) ä se modeler sur l'etude de la
region; simultan6ment, le cadre panroman perd de sa raison
d'etre (car la pal6ontologie linguistique est pass6e au second plan);
mais la recherche des ressorts profonds d'un changement de
denomination, eile, exige une enquete psychologique toujours plus
large, qui se meut alors ä l'occasion sur un terrain non-roman (v.
les etudes de Jaberg et de Tagliavini mentionn6es plus loin).
Ensuite, et surtout, c'est du cöte des germanistes que se sont elevees
les voix discordantes.

La methode d'exposition adopt6e par M. Quadri dans sa seconde

partie,«Entwicklungsgeschichte der onomasiologischen Forschung»,
est chronologique. L'auteur s'y montre historien trfes informe, et
critique prudent et penetrant. Ses analyses sont des mod61es d'ob-
jeetivite. La parole est donn6e, dans toute la mesure souhaitable,
ä des savants dont M. Quadri ne partage pas Topinion. L'interet va
croissant, et eulmine dans les pages qui sont consacrees ä la periode
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d'entre les deux guerres. II faut dire aussi que si les conceptions
initiales de Tappolet, de Zauner et de CI. Merlo ne presentent plus
pour nous qu'un interet retrospectif, les dernieres pages evoquent
des problemes cruciaux. En annexant - un peu malgre Tinteresse -
Jost Trier ä l'histoire de Tonomasiologie, M. Quadri a peut-etre
laisse dans Tombre le fait que la methode de travail de ce germa-
niste est parfaitement legitime, mais que sa d6marche intellectuelle
est celle du philologue, qui part de textes scrutes ä fond pour de-
terminer, par des approximations prudentes, l'extension semantique

des differents termes qu'il s'est propose d'etudier: ä mon sens

(v. encore p. 150-151) Trier a sa place parmi les philologues, en
dehors de Tonomasiologie; si on tient absolument ä lui donner une
etiquette, c'est plutöt celle de s6masiologue qui parait lui convenir.
On sait d'ailleurs que la Semasiologie est le complement indispensable

de Tonomasiologie, surtout d6s qu'on sort du domaine des
choses materielles 6tudi6es par la methode directe. En ce qui
concerne maintenant Tattitude r6ticente adopt6e par M. Quadri vis-
ä-vis des positions de L. Weisgerber, nous la partageons, et meme
nous croyons qu'il ne serait pas bien difficile de lever tout ä fait
Thypothfeque que ce savant croit avoir fait peser sur Tonomasiologie.

II attribue, on le sait, une vitalite propre aux concepts, laquelle
se refiete dans des modifications de la «forme interne», responsable
en derniere analyse des modifications de la «forme externe» (image
verbale avec sa traduction sonore). II en arrive ainsi ä placer au
centre du circuit de la parole les concepts. La question se pose
maintenant de savoir si ces concepts ne sont pas tout simplement la
cristallisation, le r6sidu abstrait de Texp6rience linguistique quoti-
dienne de Tenfant et de Tadulte, au terme d'une longue serie de
tätonnements et de corrections. De tels concepts seraient d6s lors
secondaires, et corr61atifs aux images verbales dont ils constituent
la face interne, ce qui explique l'action de l'etymologie populaire
sur les concepts. Entr6s par la parole, ils constituent un point de

depart solide pour une enquete portant ä la fois sur des faits de
parole (variantes expressives) et de langue. De tels concepts («Po-
pularbegriffe», concepts linguistiques) sont g6n6tiquement et struc-
turellement tr6s differents des concepts dont fait usage la
Philosophie. II faut un r6el effort pour passer des uns aux autres, par
exemple pour passer du concept empirique «donner» dare +
donare) au groupement de concepts logiques: 1° mettre en la pos-
session de qqn., 2° mettre ä la disposition de qqn., 3° faire sentir
ä qqn. l'effet de qqch., du Didionnaire Giniral. C'est par un va-et-
vient continuel entre la denomination, le concept empirique et la
chose («the thing meant»d'A. Gardiner) que Tonomasiologue pourra
donner des fondements solides ä son enquete.
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Toute cette seconde partie du livre presente une grande utilite,
car eile met ä la disposition des romanistes, sous une forme claire
et impartiale, et avec un heureux choix de citations, Tapport th6o-
rique de savants etrangers ä leur sp6cialite, dont les travaux,
forcement, leur sont moins familiers, et qu'il eut ete cependant
regrettable d'ignorer.

Nous ne nous etendrons pas sur les autres parties du livre de
M. Quadri, la premiere, qui pose les problemes («Vielseitigkeit des

onomasiologischen Forschungsprinzips»), la troisieme, de caractere
critique («Die Onomasiologie im Rahmen der Sprachwissenschaft»),
qui revient sur les theories de Trier et de Weisgerber, la derniere
(«Brennpunkte onomasiologischer Forschung»), essentiellement
bibliographique. Elles sont de la meme belle venue que la seconde.
Nous dirons simplement que M. Quadri aurait pu suivre Topposition

Bedeutungslehre — Bezeichnungslehre jusque dans les travaux
de syntaxe (v. d6jä p. 145), oü eile a ete mise en vive lumifere par
E. Lerch, Historische Französische Syntax, t. I, p. 1 ss. Si La
Pensie et la Langue de F. Brunot se solde par un demi-6chec, c'est
sans doute parce qu'elle n'a pu prendre nettement position entre
les deux attitudes possibles.

Le livre se termine par un «Onomasiologischer Begriffsindex» qui
fait du livre, en meme temps, un incomparable instrument de
travail. Pas moins de 1500 rubriques renvoient aux travaux d'ono-
masiologie cites dans le corps de l'ouvrage. Sans qu'il ait vis6 ä

etre complet, il semble que M. Quadri n'ait rien omis d'important1.

1 Page 9, le Dict. des Antiquitis grecques et romaines de Daremberg,

Saglio et Pottier a Tavantage sur le Pauly-Wissowa
d'etre complet: il m6ritait certainement une mention. Les indices
ad glossarium qui figurent au tome X, p. CXVII ss., du Glossaire
de Du Cange, 6d. L.Favre, sont trop peu connus et utilis6s; ils
donnent acc6s ä quantite d'articles interessants, se rapportant aux
«affinitates et cognationes», aux «aedium partes», aux «agrorum
modi», aux «corpus humani partes», etc. - Page 21, n° 80.
Particulierement riche est la liste des etudes onomasiologiques
consacrees ä la fiore (v. d'ailleurs p. IV), aj. Jos. Bastin, Les plantes
dans le parier, l'histoire et les usages de la Wallonie malmidienne,
Liege 1939, 260 p. - Page 24, n° 100. On n'oubliera pas Tutile
«index m6thodique» qui accompagne G. Mayer, Lexique des ceuvres
d'Adam de la Halle, Paris 1940, p. 173-194. - Page 45, n° 207.
Nizier n'est pas un prenom, mais fait partie du Pseudonyme Nizier
du Puitspelu; ä ecrire donc en toutes lettres. - Page 101, n°421:
Topinion que les sourcils attirent davantage Tattention que les cils,
dans la caract6risation du visage, meriterait d'etre v6rifiee dans les
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On nous permettra d'exprimer le vceu qu'il soit mis dans la pos-
sibilite de tenir ä jourle magnifique repertoire qu'il nousa donne,
par exemple sous forme d'une chronique bibliographique annuelle.
Ses vastes lectures Ty pr6parent, son z61e, son souci d'informer
avec precision, le designent sans conteste pour cette täche.

Gand Guy De Poerck

Carlo Tagliavini, Le origini delle lingue neolatine, 2a ed. riela-
borata, Casa Editrice R. Patron, Bologna 1952.

Vor etwas mehr als dreißig Jahren erschien fast mit demselben
Titel das wohlbekannte Bändchen von Savj-Lopez, das heute zwar
in mancher Hinsicht nicht mehr dem Stande der Forschung ent-

«portraits» litteraires que nous a laiss6s le moyen äge. - Page 114.

Aj. maintenant aux travaux de L. Remacle et El. Legros sur le
vocabulaire rural wallon, L. Warnant, La culture en Hesbaye lii-
geoise, Etude ethnographique et dialectologique, Bruxelles-Liege 1949,
255 p. in-8°. - Page 134, n° 553. Particulierement bienvenue Torien-
tation bibliographique sur le tabou en linguistique. - Page 227.
Comme pendant roman ä l'article de I. M. Reps, Zzz den altdeutschen

Lichtbezeichnungen, il y a une petite etude de Fr. Guercio,
La luce e le sue manifestazioni in italiano e in inglese, ID 7, 1931,
33-50, qui ne concerne d'ailleurs que la langue litteraire. Parmi les
efforts recents couronn6s de succ6s pour suivre une notion ä travers
un tr6s grand nombre de langues non apparent6es il y a le remar-
quable article de K. Jaberg, Krankheitsnamen. Metaphorik und
Dämonie (cite page 203, mais qui m6ritait ä notre sens une mention
plus explicite, car il revient sur la question de la «innere Form», et
fait une place importante aux explications d6monistiques), et la
large enquete de C. Tagliavini, Dz alcune denominazioni della «Pu-
pilla». Studio onomasiologico, con speciale riguardo alle lingue ca-
mito-semitiche e negro-africane, Annali dell'Istituto universitario
Orientale di Napoli, N.S., vol. III, 1949, p. 341-378. - Page 253 ss.
(Onomasiologischer Begriffsindex) il manque les articles ou renvois
suivants: Biene, aj. U.Valente, Nomenclatura dell'ape in alcune
regioni settentrionali d'Italia e specialmente nelle valli del Pellice e

del Chisone, AGI 18, 1914, 366-367; Böttcherei Nigra, p. 33 (les
autres termes etudi6s par ce meme auteur n'ont pas davantage ete
releves); Kinderspiel: rien pour le romaniste; les termes
concernant le jeu du bätonnet par exemple ont 6te 6tudi6s onomasio-
logiquement respectivement parlesoussignedanslai?ßPif24,1945,
145-164 (avec une carte) et par W.Bal dans le BCTD 20,267-287.

8«
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spricht, dank seinen besondern Vorzügen aber im Jahre 1948 doch
wieder unverändert gedruckt worden ist. Im folgenden Jahr trat
an seine Seite der stattliche, wiewohl in Papier und Druckverfahren
weniger erfreuliche Band von Carlo Tagliavini, dessen zweite Auflage

heute vor uns liegt. In der Abgrenzung und Einteilung des
Stoffes hält sich der Verf. im großen und ganzen bewußt an das
klassische Werklein von Savj -Lopez, das er, wie wir aus dem
Vorwort erfahren, zu ergänzen, nicht zu ersetzen gedachte. Das neue
Buch ist eine übersichtliche, sehr sachlich gefaßte Einführung in
die wichtigsten Probleme und Forschungsergebnisse auf dem
Gebiet der Vor- und Frühgeschichte der romanischen Sprachen, mit
vielen bibliographischen Hinweisen, einigen Textproben und Karten

sowie mit einem für Anfänger nützlichen stichwortartigen Abriß

der Geschichte der romanischen Philologie von der Romantik
bis zur Gegenwart. Es fehlt ihm zwar der geistesgeschichtliche
Blickpunkt, das Streben nach einer sprachhistorisch-philologischen
Gesamtschau, die zusammen mit den stilistischen Qualitäten dem
Bändchen von Savj-Lopez seinen besondern Wert gibt. Die
eingehende Darstellung der im engern Sinne sprachgeschichtlichen
Fragen, die nach allen Seiten hin die neueste Forschung mitberücksichtigt

und die wichtigsten Auffassungen und Theorien kurz
skizziert, wird aber heute, da - wie der Verfasser im einleitenden Kapitel

selbst melancholisch feststellt - dem einzelnen der Einblick in
sämtliche Teilgebiete der romanischen Philologie praktisch unmöglich

geworden ist, nicht nur den italienischen Studenten, sondern
auch den Fachleuten des In- und Auslandes, vor allem denen der
jüngeren Generation, die die Entwicklung der Wissenschaft in den
letzten 50 Jahren nur zu einem kleinen Teil selbst miterlebt haben,
höchst willkommen sein. Dem Verfasser gebührt unser Dank für
das sorgfältig gearbeitete, zuverlässige Nachschlagewerk.

Im Rahmen dieser Besprechung ist es uns nicht möglich, die
vielen Einzelheiten, die zu Diskussion Anlaß geben könnten, zu
behandeln. So mag es uns gestattet sein, einige Grundfragen
herauszugreifen.

In dem reichhaltigen Kapitel überdasSubstrat warnt der Verf.
mit Recht vor allzu kühnen Rekonstruktionen unbekannter Sprachen

und der daraus sich ergebenden Annahme von Substrateinflüssen,

geht aber nicht auf die zentrale Frage ein, ob die Einwirkungen
vorromanischer Völker auf die Lautung eines romanischen Idioms als

physiologisch oder psychologisch bedingt zu betrachten seien. Man
möchte darüber um so mehr Klarheit haben, als der Gebrauch des

von Ascoli geprägten, rassenbiologisch zu verstehenden Ausdrucks
reazioni etniche in Kap. II mit der p. 18 in Anlehnung an Men6ndez
Pidal formulierten geistesgeschichtlichen Konzeption des Laut-
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wandeis in Widerspruch steht. Cf. jetzt den entsprechenden Aufsatz

des spanischen Gelehrten in der RFE 34 (1950), p.' 1-8: Alodo
de obrar el substrato linguistico. (Gerechtfertigt schiene uns auch
ein Hinweis auf die grundlegende Abhandlung von Amado Alonso,
Substratum y superstratum, Rev. fil. hisp. 1, 1939; jetzt auch in
seinen Estudios linguislicos, p. 315 ff.)

Die Autorität Ascolis wirkt sich ebenfalls in dem Kapitel über
die Gliederung der Romania aus, wo zur Unterscheidung der
verschiedenen Idiome den rein sprachlichen Kriterien der Vorrang
zuerkannt wird und demgemäß das Frankoprovenzalische als elfte
Einheit neben die üblichen zehn tritt. Daß dann logischerweise
auch die oberitalienischen, genauer die «gallo-italienischen» Mundarten

ausgesondert werden müßten, scheint uns klar. Man wird aber
den Sprachgemeinschaften, die weder durch ein gemeinsames
Kulturbewußtsein noch durch eine Koine geeint sind und deren literarische

Produktion sich kaum über die praktischen Bedürfnisse des

Alltags erhoben hat, nur dann dieselbe Eigenständigkeit zubilligen
wollen wie den ihrer Eigenheit bewußten Schöpfern und Trägern
einer Literatursprache, wenn wie beim Sardinischen und Dalmatischen

geographische, historische und idiomatische Besonderheiten

es rechtfertigen.
Im Kapitel über den vulgärlateinischen Vokalismus folgt

der Verf. mit einiger Zurückhaltung den neusten Erkenntnissen von
Rohlfs und Lausberg, verzichtet aber konsequenterweise darauf,
nur das am weitesten verbreitete Vokalsystem als das «vulgärlateinische»

zu bezeichnen, wie das - in Anlehnung an die ältere
Forschung, die an eine phonologisch einheitliche römische Volkssprache
glaubte - Rohlfs in seiner Italienischen Grammatik I, p. 44, noch tut.

Problematisch ist derBegriff des volgare, den der Verf. seinen
Erörterungen über das Indovinello veronese zugrunde legt. Er
schreibt p. 463: «la mia impressione. e che questo testo sia non
ancora del tutto volgare, ma semivolgare.» Aus dem Vorangehenden

zu schließen, wäre das so zu verstehen, daß der Text nicht
mehr vulgärlateinisch, aber auch noch nicht romanisch sei. Eine
solche Behauptung steht jedoch mit der einzig richtigen Auffassung

einer kontinuierlichen Entwicklung vom Lateinischen zum
Romanischen, wie sie der Verf. ausdrücklich formuliert, im
Widerspruch. Es gibt keinen Punkt in der historischen Entwicklung, bei
dem das Vulgärlateinische aufhört und das volgare oder semivolgare
beginnt oder wo dieses endet und das wirkliche volgare anhebt.
Wenn das Indovinello veronese nicht rein vulgär-sprachlich ist -
und das ist es sicher nicht -, so kann das nicht aus der historischen
Entwicklung der Volkssprache erklärt, sondern nur als stilistisches

Phänomen begriffen werden.
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Im Hinblick auf eine dritte Auflage seien uns zum Schluß einige
Ergänzungen und Korrekturen erlaubt:

p. 33 wäre unter den onomasiologischen Arbeiten vor Tappolet
auch derjenigen von Grimm und der Romanischen Wortschöpfungen
von Diez zu gedenken. (Cf. jetzt B. Quadri, Aufgaben und Methoden
der onomasiologischen Forschung, Romanica Helvetica 37, Bern
1952).

p. 35 dürften neben Ballys Traiti de stylistique francaise auch
dessen theoretische Grundlegung Le langage et la vie und das methodisch

nicht weniger bedeutsame Buch Linguistique ginirale et

linguistique francaise erwähnt werden. Auch vermissen wir einen Hinweis

auf Trubetzkoy.
Auf dem Kärtchen (Fig. 6) p. 78 verläuft die Ostgrenze der

Aspiration von k viel zu weit westlich. Sogar Florenz ist außerhalb der
Linie geblieben (cf. dazu AIS II 354 fuoco etc.; ferner Robert A.
Hall, Italica 26, 1949, p. 64).

p. 215 könnte der Leser meinen, Wartburg betrachte als
Ursache der sprachlichen Differenzierung der Romania nur das Su-
perstrat. In seiner Ausgliederung der romanischen Sprachräume wie
in seiner Entstehung der romanischen Völker ist aber auch von den
Substratwirkungen und den im Lateinischen begründeten
Veränderungen ausführlich die Rede.

p. 427 s. fehlt die Neuausgabe der Roland-Hss. von Raoul Mor-
tier, Les textes de la chanson de Roland, 10 vol., Paris 1940-1944.

Bern S. Heinimann
*

Veikko Väänänen, «II est venu comme ambassadeur», «il agit en
soldat» et locutions analogues en latin, francais, italien et espagnol,
Essai de syntaxe historique et comparie (Annales Academiae Scien-
tiarum Fennicae, Ser. B, t. 73,1), Helsinki, Imprim. de la Soc. de
Litt. Finnoise, 1951, in-8, 75 pages.

Deiimitant son sujet, M. V. se propose «d'etiairer, dans leur
evolution historique, les diverses manieres d'exprimer Tapposition cir-
constancielle» (p. 11). Par ce terme, il entend «l'etat que revet
quelqu'un (ou quelque chose) en ex6cutant ou subissant une action.
Elle implique donc une identite avec le terme auquel eile se

rapporte» (p. 9), mais eile «n'est aucunement unie ä son regime»
(p. 7): (Comme) Fille de colonel, je ne puis faire un pareil mitier.
M. V. la distingue du terme appos6, c'est-ä-dire de «Tapposition
dans Tacception usuelle, qui ne peut etre s6paree de son regime»
(p. 6): Moi, fille de colonel, faire un pareil mitier!... L'auteur
convient que, pour le substantif, «Tapposition entre le terme appose
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et Tapposition circonstancielle (est) loin d'etre aussi prononcee»
(p. 7). Et on constate que, pratiquement, dans son expose, il fait
souvent appel ä des exemples de «termes appos6s». Loin de nous
l'idee de lui en faire grief. Au contraire, le sujet aurait pu etre utile-
ment eiargi. Puisque quomodo a herite, devant une apposition, des

acceptions «comparaison et identite» et «sens purement identi-
fiant» qu'avaient pris (sic)ut, quasi et tamquam, on ne peut sous-
crire sans examen ä Taffirmation de M. V.: «Ce n'est sans doute
qu'un accident que quomodo, assez frequent en bas latin comme
conjonetion, soit pour ainsi dire inconnu dans la fonction apposition-
nelle. On n'en connait qu'un exemple» (p. 20). La faveur qu'a
connue quomodo dans les langues romanes n'est peut-etre pas sans
lien avec l'histoire de cette conjonetion en latin merovingien. De
meme, le fait que comme retrograde en francais devant en n'est sans
doute pas etranger ä l'extension de son emploi, comme conjonetion,

dans l'histoire du francais: cette extension meme ayant
comme corollaire l'affaiblissement de sa valeur propre.

Etudiant l'evolution semantique de pro, M. V. constate que dans
Fredeg. 11,4 le datif lui fait concurrence: habuerunt regi Frida. II
se demande: «datif hypercorrect?» (p. 15). C'est en realite une bonne
preuve de la grammaticalisation de pro; et en latin merovingien
maints complements circonstanciels tendent ä se mettre au datif1:
pedibus eius prostrati (Greg., H. F., I, 31: pour ad), pelo caritati
tuae (Greg., Mart. 79: pour ab), Chlodovecho coniungetur (H. F.,
II, 32: pour cum), cum diutissime... leclulo deeubasset (H. F., IV,
20: pour in).

De meme le cas «sporadique» de ad lä oü on attendrait in +
accus. (Fredegunde [aca] zzero copulavit ad reginam: p. 17) doit etre
replace dans la tendance ä la grammaticalisation de ad, qui, ä

l'epoque m6rovingienne, se substitue ä plus d'une autre preposition.

Pour in introdueteur d'apposition, M. V. note les evolutions
semantiques suivantes: In + acc: sens local et transitif —>- «final
et modal» (bona in praemium dat: p. 15)—>- «identification ou repr6-
sentation d'un personnage ou d'une chose» (p. 19; in ingenium
nasci). In + abl.: appartenance ä teile categorie (res hostium in
praeda caplas: p. 18) —>- «ä l'etat de» (p. 18; aestimantur in semine)
—>- «sous Tapparence de»(p.69; luppiter mugivit in bove) —>- «röle
que quelqu'un remplit»(p.l9; in magistro Jesus) —y «qualite, titre
qui revient ä quelqu'un» (p. 19; vices in patre matris agit). Malgre

1 J'emprunte les exemples suivants au Cours de grammaire com-
par6e des langues romanes donne par Mr. G. De Poerck ä
l'Universite de Gand (Belgique) en 1948-1949.
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les «affaiblissements de sens» (p. 68) que M. V. constate, il a propose
pour chacun de ces emplois successifs des traductions tres pr6cises
de in. C'est peut-etre une illusion que lui sugg6re le contexte. Celui-
ci ne doit pas etre incorpor6 dans la valeur en soi qu'a la preposition;

cette valeur ne r6sulte que de la consideration de l'ensemble
des cas oü la preposition intervient. M. V. n'a-t-il pas eu tort de
ne preter attention aux particules et prepositions que lorsque leur
emploi se rapprochait, par le sens, de la formule dont il cherchait
des equivalents? II eüt ete interessant que, pour certains textes
d6termin6s et s6par6s par le temps, il considerät l'ensemble des
emplois de chacune d'elles, pour tächer d'en saisir la valeur
commune. Et puisque M. V. aboutit ä la conclusion que toutes les particules

et prepositions latines qu'il etudie en arrivent ä exprimer plus
ou moins «Tidentite», il aurait pu tächer d'y d6celer pourquoi un
meme auteur recourait tantöt ä l'une ou ä l'autre, tantöt pr6ferait
Tapposition pure et simple.

Je m'etonne aussi que la conjonetion ceu n'ait pas trouve place
dans la partie latine de ce volume. Ce mot est absent du REW,
certes. Mais peut-etre ä tort, comme j'espere le prouver ailleurs1.

En francais, M. V. classe les exemples de comme selon les sens
qu'il leur attribue. En les juxtaposant, on constate que l'evolution
aurait 6t6: «comparaison qui implique Tidentite» (p. 26; vint corant
come ferne forsenee) et introdueteur de pr6dicatif (p. 28; me jurat
cume sa per a prendre) —»- (au XVe s.) «identite sans plus», «en qualite

de» (p.27: le droit [...] que j'ay comme enfant de Paris). Comme
s'est conserve surtout «quand il s'agit d'une position, d'une oecu-
pation» (p. 43) et «ä cöte d'un pr6dicatif aecompagnant des verbes
tels que etre, devenir, rester» (p. 44). En au contraire fait «ressortir
le rapport de maniere» (p. 43). II aurait ete pr6fere ä comme parce
que «particule br6ve et d6pourvue de sens propre, en se prete ä

une construction plus concise et plus d6gag6e» et parce que «Tapposition

Temporte sur la comparaison proprement dite en force et en
vivacite» (p. 40). On se permettra de douter que en ait ete «depour-
vu de sens propre»: il semble en effet que le en franpais recouvre un
domaine de rapports bien moins vaste que le in latin.

J'avouerai que Texpose que fait M. V. de l'histoire du «sens» de
en dans la fonction consider6e ne me parait pas clair, et je m'excuse
d'avance aupres de l'auteur si je devais trahir sa pensee: complement

pr6dicatif (type: in subsidio collocare: p. 32, 33) —>- au XVe
siecle, sous l'influence du th6ätre, «röle que joue quelqu'un» (p.35;
habilli en sot)—>- XVe s.: «sens modal-comparatif» (p. 35; parle en

1 Cf. Sarde «che» < latin «ceu», dans Romanica Gandensia, t. I,
1953 (sous presse).
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bastelleur) —>- (peu usite encore au XVIe s.) «identite temporaire»
(p. 37; yozzs parlez en soldat) —>- comparatif (p. 40; j'agissais en

mufle). Ce dernier sens serait du, de plus, ä Taboutissement d'une
seconde «filiere semantique convergente»: sens local, final —>- «sens
modal-qualificatif», «rapport de maniere» (p. 40; il monta es cieulx
en corps glorifie) et devant les complements de maniere (colonne en
marche). II semble que M. V. ait voulu concilier les opinions de ses

predecesseurs. II a renforc6, par de nombreux exemples, Thypo-
these r6serv6e de Mme Fahlin: l'influence du theätre pour expliquer
la vogue qu'a connue en dans les parlers gallo-romans. Si l'explication

des exemples provenpaux anterieurs au XVe s. me parait satis-
faisante, il reste n6anmoins, contre cette filiation compliqu6e, le fait
du vait en messagier anterieur au XVe, ainsi que Texistence des le
latin du sens modal-comparatif que M. V. semble pr6senter comme
ulterieur en franpais. L'auteur s'en est rendu compte; et, plus que
Mme Fahlin, il admet une souche latine.

Un des int6rets de la grammaire compar6e est de v6rifier si une
hypothese explicative formul6e pour une langue se trouve con-
firm6e ou non par une Situation analogue ailleurs. En italien, come
s'efface aussi, mais devant da, cette fois, pour les emplois apposi-
tionnels. Or, ici le passage de come du sens de «comparaison» ä

«apposition» ne me parait pas prouv6 par les exemples que cite
M. V. (p. 51-52).

Pour le da appositionnel, M. V. etablit (p. 55-57) une double
origine: 1° ä quel moment (da piccolo fu io cacciato)—*- depuis quand
(imparavano da fanciulli) —>- apposition (da compagno di scuola,
egli mi ammirava); 2° adnominal: propre ä (uomo da poco) —»- ä

Tegard de (giovane da marito) —»- piacere da gran signore (des Dante)
—>- vestimenti da dottore—5- adverbal: vestirsi da dotlore (1528)—»-
sens modal (ti giuro da cavagliere). II est curieux que l'emploi
adnominal ait pr6c6d6 l'emploi adverbal, et que, pour les besoins de
la d6monstration, vestirsi da vienne apres vestimenti da. Et d'ailleurs

l'origine de l'emploi adnominal n'est pas expliquee. Peut-etre
la perspective de l'auteur a-t-elle ete faussee lorsqu'il etablit (p. 54)
que «le sens primitif (de da) est celui d'61oignement local»: il ne
parle du sens «pres de, chez». On aurait pourtant ici un paralle-
lisme marque avec l'evolution du en franpais: local —>- modal.

En espagnol, como a conserve jusqu'ä nos jours Tacception de
«comparaison qui implique Tidentite» (cf. p. 60-61). II est concurrence

non seulement par por, en, a et desde mais aussi par de. Mais
le fait d'employer le concret (non podia de gordo tgdiar) plutöt que
Tabstrait (de gordurd) n'autorise pas ä affirmer que «le rapport vis6
est exprime non par Tabstrait, mais par le concret»(p. 64): la
preposition de est peut-etre encore plus grammaticalisee en espagnol
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qu'en franpais. Ici surtout ä cause de la «grande desinvolture phras-
tique» (p. 69), et de la Solution differente donn6e au probl6me,
l'espagnol meriterait une attention plus poussee, moins dans une
vue diachronique que par l'analyse de certaines etapes synchro-
niques.

On s'imagine ais6ment la peine que M. V. a prise pour recolter
les nombreux exemples, souvent de premifere main, que contient
son travail, et pour tächer d'en extraire les fils conducteurs. Ce
domaine de la syntaxe historique et comparee'est passionnant mais
difficile. Des qu'on y pose le pied, on se sent entraine dans une foule
de directions et de problemes connexes pour lesquels les travaux
pr6paratifs ne sont gu6re faits. Les romanistes qui reprendront le
probleme, pour une autre langue ou une epoque determinee, ne
pourront se passer de cet excellent travail que le nouveau professeur

d'Helsinki n'a considere que comme un «essai». Les hypotheses
explicatives se pr6ciseront peut-etre davantage lorsque le chapitre
III, tr6s bref (3 pages), de M. V. («Langues romanes. Coup d'oeil
d'ensemble») aura ete compiete par un examen de toutes les langues
romanes importantes.

Gand (Belgique) L. Mourin

Heinrich Lausberg, Romanische Volkslieder. Sammlung
romanischer Übungstexte 32. Halle 1952.

In der im Max-Niemeyer-Verlag Halle (Saale) weiterhin erscheinenden

Sammlung romanischer Übungstexte veröffentlicht Heinrich

Lausberg ein Bändchen«Romanische Volkslieder für gemischten
Chor oder Gesang mit Klavierbegleitung». Wenn auch die Aufnahme

in die genannte Reihe etwas problematisch erscheinen mag, so
ist die Zusammenstellung der Texte und Melodien an sich doch
sehr begrüßenswert und jedem Romanisten gewiß willkommen.
Soweit uns ein erster Einblick zeigt, hat der Herausgeber in der Tat
eine Anzahl der bekanntesten italienischen, provenzalischen und
französischen Volkslieder berücksichtigt und auch einzelne
rätoromanische, süditalienische, gaskognische und neapolitanische
Beispiele aufgenommen. Daß Rumänien nur mit zwei Gesängen
vertreten ist, mag aus praktischen Gründen verständlich sein. Bedauerlich

bleibt jedoch, trotz den einleitenden Hinweisen des Verfassers,
die Beschränkung des so reichen und reizvollen iberoromanischen
Liederschatzes auf nur zwei nicht allzu überzeugende spanische
Specimina und je einen portugiesischen und katalanischen Beitrag.
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Wie gerne wären wir einigen der mit Recht weithin bekannten
spanischen Lieder begegnet, etwa «Ya se van los pastores», «Los.amo¬
res de primera», «Ya se muriö el burro» oder einem Villancico. In
bezug auf die aufgenommenen spanischen Lieder sei noch darauf
hingewiesen, daß auch im Gesang der einheitliche Laut -rr- nicht
getrennt werden sollte - also statt abur-ren (p. 41) wohl besser
abu-rren.

Zürich Eva Salomonski

Rene Georgin, Pour un meilleur francais, Editions Andr6Bonne,
Paris 1951, 288 pages.

Selon les temoignages concordants d'observateurs du franpais,
les causes de corruption de la langue se sont multipli6es ces
dernieres ann6es. M. Georgin considere comme responsables de cette
evolution la vulgarisation superficielle de la culture, la grande
diffusion des journaux fievreusement r6dig6s, les m6faits de la radio
et la häte toute moderne avec laquelle nous lisons, 6crivons et
parlons. Persuade que «la croisade pour la correction et la sante de la
langue est utile au meme titre que la propagande ä l'etranger pour
la diffusion du franpais et de nos livres», M. G. dresse dans son livre
Tinventaire des incorrections et des d6formations qui d6parent,
selon lui, le franpais d'aujourd'hui.

Apr6s avoir expose sous forme d'entretien avec un lecteur les
motifs qui Tont decide ä ecrire son livre, M. G. aborde l'etude du
vocabulaire actuel: n6ologismes mal formes ou inutiles, contresens,
glissements de sens et impropri6t6s, mots ä effet (classe, climat,
etc.), emprunts aux langues etrangeres, argot et abr6viations. Une
deuxieme partie plus importante que la premiere est consacree ä

la correction grammaticale. Les fautes que M. G. a relevees en partie
chez les meilleurs 6crivains sont class6es par nature: conjugaison

des verbes, auxiliaires, concordance des temps, pronoms, prepositions,

interrogation, construction de la phrase, etc. Dans une
troisieme et derniere partie, l'auteur fait le proces des incorrections
propres aux langues techniques: celles de la politique et du jour-
nalisme, de Tadministration, des journaux financiers, du cinema,
de la radio, du commerce et des affaires et du sport. Six pages sont
meme consacrees au franpais populaire, qui, selon l'auteur, p6n6tre
aujourd'hui largement dans la langue ecrite1.

M. G. fait remarquer qu'en 1923, date de la publication de Le
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Disons tout de suite que le livre de M. G. ne fait pas double
emploi avec des ouvrages semblables, p. ex. ceux de Le Gal, Dudan
et Bottequin conpus d'une autre maniere. Les materiaux qu'il four-
nit sont le fruit de lectures tr6s vastes, qui commandent le respect.
Parmi les noms d'auteurs cites, il y a peu de morts (Hugo, Proust,
Jaloux, Gide), mais des 6crivains vivants, surtout un nombre
considerable d'auteurs peu connus hors de France. C'est lä, croyons-
nous, une des caracteristiques de ce livre. Aussi les historiens de la
langue y trouveront-ils une ample matiere pour leurs recherches.
A la page 31, M. G. discute les verbes du type imotionner. Quelques-
uns n'ont certes jamais ete signaies. A la page 168, le lexicologue
notera avec interet que Colette et les deux critiques litteraires Rene
Lalou et Robert Kemp usent de la forme icrivaine, feminin d'ecri-
vain1. Le syntaeticien lui aussi trouvera ä glaner. A la page 135,
M. G. apporte des materiaux nouveaux au sujet du tour syntaxique
pr6f6rer suivi d'un deuxieme terme de comparaison introduit par ä.
Ces exemples compietent utilement ceux que fournit Sandfeld t. 3,

p. 138 et 221. Ils prouvent la persistance d'un tour syntaxique de-
clare inexistant par Martinon2 et que Hanse n'atteste que par un
exemple tire de Chateaubriand, Atala! - Le lecteur 6pris de correction

grammaticale apprendra (p. 47) avec quelque etonnement que
l'expression usiti par est une faute. L'argument avance par M. G.
etant inattaquable, le lecteur fmira par s'incliner3.

Voiei quelques details sur lesquels nous ne sommes pas du meme
avis que M. G.: P. 51: Au lieu d'6crire qu'azzzarcz'e est souvent con-
fondu avec autarchie, il vaudrait mieux dire qu'aizzarcz'e Ta empörte
sur autarchie apr6s une p6riode d'h6sitation. M. G. semble ignorer
que les 6conomistes franpais, au lendemain de la premiere guerre
mondiale, ont employe autarchie au sens economique4. - P. 154,
M. G. critique une phrase du discours de r6ception d'Edmond
Jaloux: «L'Acadimicien auquel vous m'avez fait l'honneur de sueeider.»
II ajoute qu'il eüt fallu ecrire: auquel vous m'avez fait l'honneur de

francais, langue morte?, Andre Therive estimait que Tidiome
populaire subissait l'influence du langage litteraire.

1 W. Stehli, Die Femininbildung von Personenbezeichnungen im
neuesten Französisch, Bern 1949, p. 33, ignore cette forme.

2 Ph. Martinon, Comment on parle en francais, Paris 1927,

p. 438 N.
3 Cf. aussi Joseph Hanse, Didionnaire des difficultis grammati-

cales et lexicologiques, Paris-Bruxelles 1949, s.v.
4 Cf. Bruno Migliorini, Saggi sulla lingua del novecento,

Firenze 1941, p. 180 s.; Albert Dauzat, Etudes de linguistique
francaise, Paris 1946, p. 197 s.
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me donner pour successeur. Ce que M. G. trouve d'anormal dans
cette phrase c'est que l'infinitif succ6der devrait renvoyer au sujet
de la phrase oü il se trouve, alors que c'est le r6cipiendaire qui en
est le sujet. Ce type de phrase est etudie par Sandfeld au tome 2,

p. 197 s. (le conjonctif regime d'un infinitif suivant). II ressort de
la lecture des exemples r6unis par le savant syntaeticien de Copenhague

que la phrase incrimin6e n'a rien d'exceptionnel. - P. 171,
M. G., apres avoir dit que le il des verbes impersonnels ne peut etre
supprime par caprice, affirme que Bernanos, dans la phrase: D'abord
il remerciait Dieu, sans une parole, de ce qui lui avait iti permis de

voir, aurait du ecrire: de ce qu'il lui avait iti permis. Cette opinion
cadre mal avec Tobservation de Sandfeld: «La tendance generale
est d'employer la construction dite personnelle dans les cas oü il ne
s'agit pas de verbes exclusivement impersonnels1. - P. 183, il est
faux de dire qu'autrui ne s'emploie que comme complement2. -
P. 168, je doute qu'on puisse considerer partisane, feminin de parti-
san, comme une forme incorrecte. Apres avoir lu ce qu'en dit M.
Stehli, on a Timpression que le mot a acquis droit de cite dans la
langue3. - P. 155, Ferdinand Brunot contredit ce que M. G. affirme
au sujet du mode regi par jusqu'ä ce que. A qui ferait-on admettre
qu'il serait incorrect de dire: Ils se sont battus, jusqu'ä ce que deux
agents les ont s6par6s?4

En ce qui concerne deux cas de glissements de sens nous regret-
tons que l'auteur adopte une attitude peu conforme ä un principe
qu'il a formule lui-meme en ces termes: «On ne peut rien contre
l'usage, quand il a d6jä quelque anciennete.» (p. 29). Selon M. G.,
l'adjectif fortune ne signifie pas riche mais favorisi par la fortune,
et la locution pr6positionnelle vis-ä-vis s'emploie ä tort au sens de
ä l'igard de. Or,leDictionnaire de l'Acadimie vieilli des le jour de sa

publication dit ä propos de fortuni: qui est pourvu de grandes
richesses, et, ä Tarticle impertinence, l'Academie emploie vis-ä-vis
au sens de ä l'igard de. M6me remarque ä propos de l'expression
zzoz're meme, que M. G. considere comme un pleonasme ä 6viter. Ce

n'est pas Tavis de l'Academie, ni celui de Le Bidois (t. 2, p. 639),
ni celui de Hanse, Dictionnaire des difficultis grammaticales et lexi-

1 Kr. Sandfeld, Syntaxe du francais contemporain, t. 2, Paris
1936, p. 168; cf. aussi Le Bidois, 1, p. 314: Ce qu'il est seul regulier
devant faut.

2 Cf. Le francais moderne 17 (1949), p. 35 «autrui« sujet (G.
Gougenheim; ib. p. 225, A propos d'«azzz>uz» sujet (E. de Ullmann).

3 W. Stehli, op. cit., p. 60 s.; cf. aussi Dictionnaire Quillet de la
langue francaise, Paris 1946, s. v.

4 F. Brunot, La pensie et la langue, Paris 1926, p. 544.
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cologiques, s.v. Que ces exemples suffisent. Dommage que, par une
certaine etroitesse de doctrine, M. G. gäte un peu le plaisir qu'on a
de lire ce livre si riche et bien ecrit.

Kusnacht-Zurich H. Glättli

Andreas Blinkenberg, Le problime de l'accord en francais
moderne. Essai d'une typologie. Copenhague, 1950 (Det Kgl. Danske
Videnskabernes Selskab, Historisk-filologiske Meddelelser, Bind
XXXIII, nr. 1).

Les linguistes danois ne cessent de temoigner d'un interet
rejouissant pour la grammaire franpaise. M. P. Haybye nous a

donne en 1944 une these sur l'accord en francais contemporain;
M. Blinkenberg reprend le sujet sous une forme differente; on ne
trouvera pas dans son livre la riche documentation du premier,
qu'il ne se cache pas d'avoir «pour ainsi dire mis en coupe r6gl6e»
(p. 8); son but est «de faire Tinventaire des types existants et
d'etiaircir le probl6me g6n6ral des forces en jeu dans la r6alisation
de l'accord», et par lä de «contribuer non seulement ä l'etude des

problemes d'accord que nous pr6sente le franpais moderne, mais
en meme temps ä une conception plus pretise du probl6me de l'accord

en general»(p. 9).
C'est ä eiucider ce probleme que l'auteur consacre une cinquan-

taine de pages d'introduction. On regrettera qu'il n'ait pas discute
les vues de Ch. Bally sur la «syntaxe d'accord», opposee ä la «syntaxe

de rection», et sa conception de l'accord comme «expression
grammaticale de Tinh6rence», independamment de la concordance
formelle entre les termes associ6s (Linguistique ginirale et

linguistique francaise, §§ 164 ss.). M. B. se borne ä critiquer la definition

de M. Haybye et celle de M. Marouzeau qu'il rejette toutes
deux pour aboutir ä celle-ci: «L'accord est ce phenomene morpho-
syntactique1 qu'un mot qui sous forme de pr6dicat ou d'6pithete
determine un autre mot de la meme phrase est determine morpho-
logiquement par la forme et/ou le sens du mot qu'il determine syn-
tactiquement»(p. 21). II faudrait donc distinguer trois sortes
d'accord, suivant qu'il est determine par la forme («accord avec le
terme»), par le sens («accord avec le sens») ou par tous les deux
(«accord complet»). Outre ces accords r6guliers, M.B. etudie «le

changement d'accord par metanalyse», p. ex. eile a l'air charmante,
T«accord irregulier avec le terme», p. ex. les sentiments que nous

1 M. B. emploie toujours syntadique au sens de syntaxique.
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inspirerent la longue lutte..., et enfin «T61imination de l'accord»,
p. ex. eile est gras comme un cochon; les imotions, ca creuse; fini, les

livres! Tels sont les differents cas dont M.B. etudie les r6alisations
en cinq chapitres: l'accord sujet-pr6dicat; l'accord dans le «nexus»
sans verbe fini; l'accord dans les appositions; l'accord substantif-
epithete; l'accord substantif-article.

Cette construction est ing6nieuse, sans doute; malheureusement
eile se fonde sur des distinctions logiques qui ne correspondent pas
aux categories de la langue. Un substantif n'est pas de sens, mais
de genre masculin ou feminin. La langue donne le substantif avec
son genre, arbitrairement, quel que soit son sens (ä part le petit
groupe du type le/la concierge, oü le genre ne se manifeste que dans
la parole), et le mecanisme de l'accord est exactement le meme qu'il
s'agisse d'un homme, d'un concierge, d'un bas-bleu, d'un iliphant
ou d'un fauteuil boiteux, d'une femme, d'une concierge, d'une ordonnance,

d'une antilope ou d'une chaise boiteuse. Pour la forme, eile
n'indique le genre que dans une mesure restreinte: chat/chatte;
sucr-ier, mais sal-iire, etc.; eile reste muette dans une foule de cas:
pire, mire; pain, main; singe, guenon, etc. Le fait essentiel est que
l'accord en genre est en franpais une survivance dont le rendement
fonctionnel est des plus minces (p. ex. j'ai d'excellents/-tes cama-
rades). Quant au nombre, il n'appartient pas au substantif virtuel,
mais aux actualisateurs, et ne se r6alise pour lui que dans la parole,
suivant le sens de l'idee ä exprimer et non du substantif en question.
Comme le remarque M.B. (p. 56) avec raison, mais sans en tirer
toutes les consequences, la marque du nombre, dans les substantifs
et les adjectifs, est purement orthographique, ä part les cas de liai-
son et quelques rares exceptions comme bozuf/bceufs et le petit
groupe des mots en-al, dont la langue tend ä se debarrasser: cp. des

idials; glacials, etc. Le verbe, moins 6volu6, marque encore le nombre
dans une large mesure, toutefois dans des phrases comme le petit
chien jappait, les petits chiens jappaient, le nombre est marque
uniquement par la forme de l'article; il n'y a plus accord au sens
de concordance formelle, mais seulement de rapport d'inherence.
Enfin, pour la personne, le domaine de l'accord formel est tr6s
restreint; on ne saurait parier d'accord entre la forme verbale et le
pronom-sujet, simple marque de la personne et d6pourvu de toute
autonomie; dire que je, tu, il s'accordent avec chante(s) n'a pas plus
de sens, du moins pour qui n'accepte pas la definition de Bally, que
de dire qu'en latin -ö, -is, -it s'accordent avec can-; dans nous chan-
tons, etc., la personne est doublement marqu6e, comme Test le parfait

dans lat. dzx-z.
Voiei un exemple des difficultes oü peut conduire la definition

de M. B.: il donne, p. 22, des phrases ä un seul terme du type de
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dilicieuse! comme pr6sentant «l'accord avec le sens» sous sa forme
la plus pure; mais p. 38, il dit express6ment que «l'accord avec le
sens ne peut exister pour le genre que lorsque celui-ci exprime le
sexe»; or, je peux dire dilicieuse! en 6coutant une musique ou en
savourant une confiture: de quel accord s'agira-t-il alors? De plus
la definition de M. B. restreint l'accord ä Tinterieur d'une seule et
meme phrase: faut-il en conclure que dilicieuse! s'accorde avec son

propre sens? Je ne saisis pas tr6s bien, je l'avoue, la pensee de l'auteur

sur ce point et les symboles de la page 62 ne m'6clairent pas.
En realite, dilicieuse! s'accorde avec le substantif, femme ou
confiture, donne par la Situation ou par le contexte, et cela non d'apres
le sens, mais d'apres le genre du substantif.

L'idee exprimee p. 18: «l'accord suppose une cohesion moyenne
ä Tinterieur d'un groupe de mots» ne me semble pas non plus utili-
sable; malheur, bonjour, etc., ne sont plus des groupes de mots et
bonshommes est simplement le pluriel traditionnel de bonhomme.
Par contre, dans une phrase comme moi, malheureuse!, oü M. B.
voit une «cohesion tr6s faible» (p. 17), l'accord fonctionne exacte-
ment comme dans je ne suis pas malheureuse, et moi est interchan-
geable avec Jeanne ou eile, auxquels cas on aurait l'accord formel
ou, selon la terminologie de M.B., «l'accord complet». Ce n'est pas
non plus le manque de cohesion qui explique Tinvariabilite de bleu
pervenche dans Elle portait une robe bleue, bleu pervenche (p. 14);
on a l'accord formel dans zzne robe bleue, presque violette, mais non
dans une robe bleu pervenche; bleu n'est pas ici «un mot Substantive»
(p. 15); c'est le syntagme bleu pervenche qui fonctionne, par
transposition, comme adjectif; or, il s'agit de la transposition que Bally
a appeiee «hypostase» (o. c. § 257) et dont la seule marque est
precisement Tinvariabilite. Le cas est le meme que celui de chignons
filasse, meubles Renaissance, que M. B. confond avec celui de choux-
fieurs, trains-poste (p. 136 s.), qui sont eux de v6ritables composes
et non des syntagmes libres.

II peut etre tres instructif d'etudier un fait de langue en se pla-
pant successivement sur le plan diachronique et sur le plan
synchronique, mais ä condition de distinguer toujours rigoureusement
les deux plans. II est certain que ez7e a l'air michant a precede, his-
toriquement, eile a l'air michante (p. 43); mais cela n'a aucune
consequence pour le fonctionnement de l'accord sur le plan statique,
oü il s'agit simplement de deux syntagmes differents, le premier
comparable ä eile a l'ceil vif, le second ä eile parait michante; dans
tous les deux l'accord fonctionne normalement et il n'y a pas lieu
de faire du second un type particulier d'accord. Sous la rubrique
«Elimination de l'accord», M. B. r6unit des faits heterogenes;
l'accord est bien 61imin6 dans eile est gras comme un cochon et dans ä
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quoi bon toutes ces explications, mais dans la premiere phrase il
s'agit d'une faute choquante, dans la seconde d'un fait historique
dont les sujets parlants n'ont plus conscience. Dans la phrase
segmentee c'est absurde, ces histoires, il n'y a pas eiimination mais
absence reguliere d'accord formel. Dans il pleut des balles, il s'agit
de rection et non d'accord. Dans «les os» ne se prononce pas comme
cela, il y a accord regulier, mais avec le signifiant seulement.

Partant de distinctions logiques, M. B. a mal pos6 le probleme.
Ce qu'il conviendrait de faire c'est d'abord de distinguer, avec Bally,
l'accord «rapport d'inherence» et l'accord «concordance formelle».
S'agissant de ce dernier, il faudrait en preciser l'extension actuelle
en distinguant l'accord en genre, l'accord en nombre et l'accord en

personne; enfin, ä propos de chacun d'eux, examiner dans quelle
mesure il permet des differenciations significatives non obtenues
par d'autres moyens et dans quelle mesure il est pleonastique et
de pur luxe. II apparaitrait clairement, je crois, que des «forces en
jeu dans la r6alisation de l'accord», la principale est celle de la
tradition, conservant un reste de Systeme qui a perdu presque toute
valeur fonctionnelle.

Andri Burger
*

Walter Stehli, Die Femininbildung von Personenbezeichnungen
im neuesten Französisch, RH 29, A. Francke AG. Verlag, Bern 1949.

Die vorliegende Arbeit, von der ein Teil als Zürcher Dissertation
gedruckt worden ist, stellt sich zur Aufgabe, die in den letzten
Jahrzehnten im französischen Sprachgebiet neu geschaffenen oder
entlehnten Formen zur Bezeichnung weiblicher Berufe, Funktionen
und Betätigungen aller Art zu untersuchen. Der Zeitpunkt ist günstig

gewählt, verlangt doch das Eindringen der Frau in die verschiedenen

Zweige des Erwerbslebens, der Politik, des Sports usw.
zahlreiche neue Benennungen. Das vom Verfasser vorwiegend durch
Fragebogen und aus Zeitungen gesammelte Material zeigt uns
anschaulich das Tasten der Sprache. Wir sehen, wie der Franzose,
wenn es sich darum handelt, einen neuen Frauenberuf zu benennen,
bald das Maskulinum beibehält (midecin, physicien), bald vom
bestehenden Maskulinum ein neues Femininum ableitet (ilectrice,
speakerine), oft aber auch sich einer Entlehnung bedient (barmaid,
sportswoman) oder ratlos zu einer Umschreibung greift (femme
faisant partie de Services complimentaires, une ouvriire dans les
travaux de terrassement). Erst nach und nach setzt sich, wenn die
Umstände günstig sind, die eine oder andere Form in der Umgangs-
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Sprache durch. Die Antworten der Umfrage, bei der, wie mir
scheint, die untern Volksschichten, besonders die Vertreter des
Pariser Argot, zu wenig berücksichtigt wurden, zeigen eindrücklich,

wie verschieden die Gewährsleute (Franzosen, Westschweizer
und Belgier) die einzelnen Neologismen empfinden und beurteilen.
Gelegentlich sind dabei auch regionale und soziale Unterschiede
erkennbar. Für die Verbreitung der neuen Ausdrücke kommt
natürlich der Zeitung (in jüngster Zeit auch dem Radio) und dem
Film große Bedeutung zu. Daneben wäre allerdings auch die Rolle
der Fachliteratur und die zweifellos geringere, aber doch nicht zu
vernachlässigende Rolle der Belletristik zu untersuchen.
Begreiflicherweise konnte der Verfasser seine Sammlung nicht beliebig
ausdehnen. Das vorliegende Material gibt im gesamten wohl ein
zutreffendes Bild von den gegenwärtigen Verhältnissen. Das Buch
liefert zahlreiche Nachträge zu den Wörterbüchern und Grammatiken

und wird daher dem Französischlehrer gute Dienste tun.
In der umsichtigen Sammlung und in der klaren sachlichen

Gruppierung der neuen Femininformen ist denn auch das Hauptverdienst
der Arbeit zu sehen. Weniger glücklich ist der Verfasser in der
Interpretation. Manche sprachwissenschaftlich interessante Probleme,
wie etwa die Vitalität eines Suffixes, die Homonymie, die einer
neuen Femininbildung entgegensteht (der Verfasser spricht in dem
Fall von «Blockierung der Femininform», z.B. la midecine, la
manauvre usw.), die Tendenz zur Invariabilität (etwa icrivain
'Schriftstellerin') oder der stilistische Wert (im Sinne Ballys)
gewisser Wörter und Suffixe (-ezzse, -trice usw.) kommen zwar immer
wieder zur Sprache, werden aber nicht gründlich genug angepackt.
Der Verfasser begnügt sich oft damit, die Meinungsäußerungen
anderer aneinanderzureihen, und dies auch dann, wenn sie nichts
Neues besagen wie etwa das Zitat aus Nyrop p. 24. Überhaupt
hätte die Arbeit durch konsequente Kürzung sowohl der Zitate
wie auch des erklärenden Textes gewonnen.

Zum Schluß greifen wir noch drei Einzelheiten heraus:
S. 37. Mit femmes dodeurs meint Moliere natürlich nicht Frauen

mit dem Doktortitel, sondern Blaustrümpfe. Das Beispiel zeigt, in
welcher Weise der verbreitete Typus femme + Berufsbezeichnung
(bei weichem femme heute gewöhnlich diterminant und nicht mehr
wie bei Moliere ditermini ist) hat entstehen können.

S. 42. Fr. laborantine ist nicht eine «Analogiebildung» zu dt.
Laborantin, sondern eine Entlehnung.

S. 53 wäre für die Geschichte von cheftaine neben Dauzat das
FEW (II 1, 255) heranzuziehen.

Bern S. Heinimann
*



Besprechungen 133

Hans-Ulrich Wespi, Die Geste als Ausdrucksform und ihre
Beziehungen zur Rede. Darstellung an Hand von Beispielen aus der
französischen Literatur zwischen 1900 und 1945. RH 19. A. Francke,
Bern 1949.

Rien de plus passionnant que la lecture des ouvrages, dont
certains desormais classiques, sur Texpression litteraire de teile com-
posante psychologique ou sociale, amour, sentiment religieux, peur
ou autre! Voiei une etude nouvelle de cette sorte, mais qui cette fois
interesse particulierement le linguiste: l'expression litteraire, au
cours d'un demi-siecle de litterature franpaise, du geste qui aecom-
pagne, complete ou remplaee le discours. Travail habilement conpu
qui, par un choix de citations nombreuses, judicieusement ordon-
n6es, nous montre le geste se detachant de plus en plus de T6nonc6
verbal qu'il finit par supplanter sous Teilet d'un debordement du
trop-plein de la sensibilite. C'est dire que l'ceuvre ici entreprise est
une veritable etude de stylistique, au sens que Bally donne ä ce mot.

L'auteur qui entend limiter la port6e de son investigation ä

l'expression litteraire du phenomene, consacre la premiere partie de

son ouvrage ä une recherche generale. II d6finit tout d'abord, en
Telargissant, la notion «geste», mouvement corporel exprimant un
sentiment ou illustrant une pensee ou une volition (les contractions
de muscles faciaux sont, eux aussi, des gestes). Un choix probant
de textes illustre la tendance de tout geste ainsi delimite ä r6v61er,
pour qui le voit, le sentiment enclos dans le discours du locuteur.
L'expression litteraire qui fait le plus souvent abstraction de la
complexite du geste en retient particulierement l'aspect simplifie
le plus revelateur. Les diverses modalites du geste ont une valeur
symptomatique plus ou moins prononcee (gestes conscients ou
automatiques, r6flexes, tics). Un chapitre retrace ensuite la genese
du geste chez Tenfant et Tadulte et souligne la faible port6e revela-
trice de Timitation. Un autre chapitre classe les influences qui
modeient, refrenent l'expression spontan6e par gestes: la Convention

sociale, Tage, Tappartenance ä teile couche sociale, la race. Les
observations faites dans ce domaine ne sortent pas des sch6mes
usuels. II eut fallu peut-etre insister davantage sur la complexite
des facteurs determinants du plus ou moins de propension ä gesti-
culer pour inviter le lecteur ä une certaine prudence dans les juge-
ments portes ä cet egard. Un rapide aperpu historique sur le röle
du geste dans la litterature se ressent de certaines affirmations un
peu massives de savants allemands (Vossler, Lommatzsch): le geste
ferait plus ou moins son entr6e dans les textes avec l'ecole r6aliste
et naturaliste et les etudes psychologiques de notre siecle ont pro-
voque une tendance aecrue ä le d6crire. (Quelques citations, entre



134 Besprechungen

autre, nous montrent Green impressionne par la lecture des theori-
ciens de Tangoisse, comme si ces etudes Tavaient incite ä multiplier
l'expression de certains gestes dans ses romans.) Remarquons d'ailleurs

ici que les assertions de cette these qui nous epargne toute di-
gression philosophique, sont toujours si pertinemment illustrees par
un materiel litteraire classe avec sagacite et interprete avec goüt
que le lecteur, meme s'il n'6pouse pas toutes les vues de l'auteur,
passe constamment du contentement intellectuel ä la satisfaction
esthetique. Aucune glose d'ecrivain venant ä corroborer les vues des
theoriciens n'a echappe ä l'auteur et les investigations theoriques
ne quittent jamais les grandes lignes trac6es par les exigences memes
du materiel. Un chapitre decrit les formes habituelles de Tappari-
tion du geste dans les textes. II y a celui qui rev61e, souligne une
Situation. II y a celui qui, particulier ä certains personnages, revient
habituellement lorsque ces derniers se trouvent plac6s dans
certaines situations. L'int6ret d'un auteur donne pour tel geste peut
surgir d'exp6riences personnelles dont le souvenir est plus ou moins
conscient. Julien Green (particulierement d6pouill6 pour cette
these) nous livre dans son Journal le secret de deux gestes observ6s
dans sa jeunesse et qui traverseront son ceuvre. Certaines cons-
tantes se dessinent ä travers la litterature. Une etude sur l'expression

de Tattitude meditative, confrontant les citations modernes ä

celles recueillies par Lommatzsch (these sur la mimique dans la
litterature franpaise du moyen äge), d6montre la tendance de la
litterature ä se rabattre sur le geste traditionnel, de sens immedia-
tement accessible au lecteur. A la fin de cette partie generale, l'auteur

nous invite ä reflechir au röle du film, propageant le langage
par gestes, transparent pour tous.

Le present travail n'aborde donc pas le geste dans sa fonction
sociale ou au depart du besoin esthetique. II n'etudie pas les
rapports primitifs du geste et du mot. fl n'aborde qu'incidemment
l'eiement d6ictique et les vocables issus d'un geste expressif ou qui
s'accompagnent d'un besoin quasi irr6sistible d'accomplir Tinjonc-
tion qu'ils renferment. (Cf. Lerch, Syntax III, p. 226: Der Franzose
hat eine besondere Vorliebe für sprachlich umschriebene
Zeigegebärden. C'est dans un domaine tr6s clair et bien delimite que
s'est poursuivie Tinvestigation de l'auteur: l'expression dans la
litterature recente du geste qui accompagne le discours et l'etude de
la valeur r6v61atrice qui manifeste ce que le discours n'avait pas
totalement explicite. Ce travail illustre donc ä merveille (puisque,
en derniere analyse, ä part la valeur deictique concr6te, c'est T6mo-
tivite que r6v61e toute gesticulation) cette pertinente remarque de

Bally: «On voit r6apparaitre la mimique des que la pensee s'affec-
tive et que la parole s'6chauffe!»
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Les cent pages qui suivent classent un materiel abondant, interprete

avec goüt. Parmi les gestes qui accompagnent le discours, il
y a lieu de distinguer les gestes simples, ceux qui soulignent, ceux
qui demontrent et ceux qui exposent. Le geste qui souligne, par
exemple, est intentionnel et traduit le plus souvent une forte 6mo-
tivite. L'auteur passe en revue les differentes parties du corps in-
teress6es ä ces manifestations, ainsi que les verbes dont les 6crivains
se servent parfois pour marquer le sens du geste: souligner, scander,
ponctuer, accentuer. Signaions la tr6s interessante revue des moyens
syntactiques de l'expression de la concordance du geste et du
discours. Pour souligner cette concordance, les 6crivains se servent
entre autre du participe present. II y aurait eu lä une belle etude
ä faire sur les nuances qui s6parent participe present, gerondif et la
tournure pr6c6dee de tout, nuances qui r6v61ent la valeur plus ou
moins symptomatique du geste decrit. Peut-etre l'auteur eüt-il pu
tracer plus clairement, dans certaines rubriques, la frontiere entre
valeur intellectuelle et valeur emphatique du geste. La distinction
entre les diverses categories, Tattribution d'un geste ä teile d'entre
elles, peut parfois sembler arbitraire. C'est la ranpon de tout expose
clair et syst6matique. Le fait de saisir un objet, par exemple, n'in-
dique pas toujours une intention determin6e (76). Le geste du doigt
tendu n'est pas necessairement plus faible que l'action de toucher
Tinterlocuteur (71). C'est meme Tun des gestes les plus expressifs
et les plus os6s du domaine franpais. II aurait fallu lui attribuer sa
veritable valeur de menace ä T6gard d'une personne ou d'une donn6e
fictive. Les expressions sans y penser, s'oublier jusqu'ä, sans riflichir
ä la portie de lade (65), ne signifient pas forc6ment accomplir le
geste de fapon inconsciente. Certaines conclusions de l'auteur
peuvent paraitre un peu sommaires. Ainsi lorsqu'il nous dit que le geste
qui expose, la pantomime, au fond, est Tapanage de natures plutöt
frustes, qui ont peine ä exprimer leurs pensees par le simple
discours. Mais la pantomime peut etre l'expression d'une riche imagi-
nation et exprimer le goüt de la narration des choses v6cues. II
y a lä une question de repartition geographique. II se peut que,
dans le domaine franpais, cette forme de gesticulation soit rele-
gu6e ä un niveau plus bas que, par exemple, en Italie ou en
Espagne.

Parmi les gestes qui compietent T6nonce, la plupart rel6vent de
Tappetit irascible, d'autres remplissent les silences imposes par les
«tabous», mots qu'on redoute de prononcer, ou achevent les
formules de politesse mutilees. Tout cet expose est de premier ordre.
L'etude nous montre ensuite la parole c6dant de plus en plus devant
le geste jusqu'ä lui livrer la place, soit que Temotion soit si vive
qu'elle paralyse les moyens d'expression usuelle, soit qu'on pr6fere
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confler ä un geste fugitif une id6e que le mot imprimerait trop avant
dans la memoire de Tauditeur.

L'auteur mentionne finalement deux domaines qu'il n'a pas
abord6s et dont l'etude pourrait etre riche d'enseignements: le
regionalisme et le passage du geste au pur formalisme.

Au terme de cette revue des diverses possibilites du geste utilisees
par les ecrivains, le lecteur voit se confirmer sa premiere impression:
le geste est un moyen d'expression qui releve de la stylistique et
Tobservation de son expression litteraire se r6v61e riche de perspectives

pour le linguiste.
Notons la presentation tr6s soignee du travail, dou6 d'une abon-

dante bibliographie et d'un index enum6rant les modalit6s du
geste et les parties du corps affectees.

Zürich Pierre Tamborini

Simon Vatre, Glossaire des patois de VAjoie et des rigions avoisi-
nantes. Preface de Jules Surdez. Publie par la Societe Jurassienne
d'Emulation1. Porrentruy 1947.

Der Verfasser des vorliegenden Wörterbuchs hat eine immense
Arbeit geleistet. Auf 230 engbedruckten Seiten ist eine Fülle
philologisch und volkskundlich wertvollen Materials vor uns ausgebreitet.

Vatre selbst ist patoisant. Er hat seine Jugend und viele Ferientage

in Vendlincourt verbracht. Sein Glossaire umfaßt die Mundarten

der Ajoie und der angrenzenden Gebiete (regions avoisinan-
tes). Aus Platzmangel konnten nicht alle lokalen Unterschiede
festgehalten werden. Die Transkription ist so weit als möglich dem
Französischen angepaßt. Denn Vatre verfolgt keinen wissenschaftlichen

Zweck. Er schreibt in erster Linie für die patoisants selbst.
Sein Ziel ist: «faire connaitre, appretier et aimer notre bon vieux
patois et en ralentir autant que possible la disparition.» Außer
seinen eigenen Kenntnissen hat er auch die einschlägige Patois-
literatur und die handschriftlichen Wörterbücher von Gueiat und
Bietry ausgewertet. Eine lange Bibliographie am Schlüsse des Bandes

zeugt von dieser gewissenhaften Arbeit.
Gegenüber dem GPSR liegt der Wert dieses Wörterbuches darin,

daß es uns einen Überblick über den Wortschatz eines bestimm-

1 Ein Kenner der französischen Mundarten des Jura bernois
bereitete uns die Freude, diese Besprechung für die VRom. bereitzustellen,

die meine kurze Anzeige (VRom. 11, 357) in wertvoller
Weise ergänzt. J. J.
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ten Sprachgebietes erlaubt. Im GPSR müssen wir die Wortformen
der Ajoiemehr oder weniger mühsam aus den übrigen heraussuchen.
Dagegen erlaubt das GPSR eine genauere Lokalisierung der
Formen, wie an einigen Beispielen gezeigt werden soll. (Da Vatre auch
die an die Ajoie (im GPSR B 6) angrenzenden Gebiete
berücksichtigt, führe ich auch Formen von B 4 District de Delemont
und B 5 District des Franches Montagnes an.)

abreuver Vatre aibreüvaie, GPSR ibröevi 45, 46, 60, ibroivi 48,
54, -dvi 50, ibovri 40-44, 48.

acier Vatre az'cz'e, GPSR isi 50, 53, 62, isid 40-42, 47, 48, 52, 60,
64, Gu6., Bie., isiyd 60 var.

aile Vatre die, GPSR al 3-6 Gu6., äol 6 Porrentruy, Courtemaiche,
ol 50-52, 60-62 (bl 60 et 62 Urtel).

alimenter fehlt Vatre, GPSR ilimantä 60.

alliage Vatre alliaidge, GPSR algidj 64, ilyidjd 50, -idj 52, 60

(aussi a-).
borne Vatre boüene, GPSR bod-n 4 (ou bouo-n 45), 52,6 Chevenez,

Gu6.,
boud-n 43, 50 (ou ba-n vx), 52 var, 5 Noirmont, 60 (böd-n vx),

64, böqud-n 54.
Wie im GPSR sind auch hier die Wörter durch zahlreiche

Beispiele belegt, wodurch der Wert des Buches bedeutend erhöht wird.
Für den Philologen ist es besonders wertvoll, daß der Verfasser
seinem Wörterbuch eine Konjugationstabelle vorangestellt hat, in der
von achtzehn häufig gebrauchten Verben prisent und impiratif
vollständig, von den andern Zeiten und Modi die erste Person Einzahl
und die erste Person Mehrzahl aufgeführt sind. Verdienstvoll ist
auch die Zusammenstellung der Patoisnamen einiger Ortschaften
und Gehöfte am Schluß des Buches. Das fnteresse des Volkskundlers

vor allem verdienen die Abbildungen auf p. 211. Jeder Figur
ist eine Legende in Patois und Französisch beigegeben.

Beim Durchblättern des Wörterbuches fällt auf, wie viele
französische Wörter vom Patois übernommen worden sind. Jules Surdez

sagt in seinem Geleitwort, daß die patoisants in hohem Maße
befähigt seien, intuitiv die Entsprechungsregeln anzuwenden.
Beachtenswert ist auch, daß viele Wörter aus dem Deutschen stammen.

Der Verfasser weist in den meisten Fällen darauf hin. Deutsche

Herkunft ist aber auch sicher in folgenden Fällen, wo ein Hinweis

fehlt: chlndre 'ecorcheur'1; chlndraie '6corcher' (das r erklärt
sich durch den Einfluß von chlndre2); leütaie 'souder'3; chlikmore

1 Tappolet, Ernst, Die alemannischen Lehnwörter in den Mundarten

der welschen Schweiz, Band II, p. 147.
2 Tappolet, I.e., p. 147. 3 Tappolet, I.e., p. 102.
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'gourmand' (fehlt bei Tappolet), hat nichts zu tun mit Schmecker,
sondern mit Schlecker, wie es übrigens unter dem Stichwort schlik-
more richtig steht; schöpf 'remise'1, kommt nicht von Schlupf,
sondern von Schopf. Das merkwürdige zing-ouri 'cachot, prison\ das
im Suppliment steht und bei dem jeglicher" Hinweis auf die
Herkunft fehlt, darf vielleicht mit Zwing-Uri in Zusammenhang
gebracht werden2. Interessanterweise hat das Wort ch'wide (fehlt bei
Tappolet) die im Dreißigjährigen Krieg angenommene Bedeutung
'voleur, brigand' bis heute bewahrt.

Das Erscheinen regionaler Wörterbücher in der Art des
vorliegenden ist sehr zu begrüßen. Jedenfalls gebührt der Sociiti Jurassienne

d'Emulation aufrichtiger Dank, daß sie die Publikation dieses

überaus reichen und anregenden Werkes ermöglicht hat.

Rheinfelden Fritz Heußler

Leon Warnant, La culture en Hesbaye Liigeoise (Acad6mie
royale de langue et de litterature franpaises de Belgique, M6moires-
Tome XIX), Vaillant-Carmanne, Liege 1949.

Voiei un bei ouvrage qui nous initie au vocabulaire paysan d'une
region wallonne. Cette etude presente les traits et les avantages
distinetifs de tous ies travaux 61abor6s par T6quipe de dialecto-
logues groupes autour du Mus6e de la vie wallonne: richesse de la
documentation ainsi que clarte et precision dans la presentation
des materiaux. Quoique ce travail ne rel6ve pas «de mots in6dits
proc6dant d'6tymons inconnus en wallon» jusqu'ici - l'auteur nous
en avertit lui-meme - nous sommes toujours heureux d'apprendre
les significations nettement d6termin6es et localis6es d'un terme
note ailleurs, mais connu souvent sous un sens general, valable
pour toute une contr6e.

En somme, l'etude de M. Warnant represente un glossaire du
paysan de la Hesbaye; mais les mots y sont groupes par idees. Un
resume succinet, appuye par une carte synthetique, illustre la
Situation phonetique de cette r6gion limitrophe des parlers
germaniques; l'auteur parcourt ensuite les quatre groupes d'idees
suivants: 1° les vehicules et Tattelage, 2° la preparation de la terre,
3° les eultures actuelles et 4° les eultures anciennes. Chaque para-
graphe resume un procede de travail ou decrit un instrument; les

1 Tappolet, Lc, p. 156.
2 Cf. chalvir 'Schellenwerk, Zuchthaus, speziell die Strafanstalt

in Bern', Tappolet, Lc, p. 144.
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mots patois sont ins6r6s dans cette partie descriptive ou bien ils
sont 6num6r6s sous forme de listes ä la fin de chaque paragraphe
et suivis d'un sigle permettant la localisation. II va sans dire que
l'auteur fait, grand usage de Tillustration par la Photographie et le
dessin1. II en r6sulte une pr6sentation claire et intelligible de toute
la matiere.

Toute etude dialectologique et ethnographique sur une r6gion
limitrophe de deux langues touche au probleme de Techange des
deux eultures et des emprunts mutuels des deux langues. La region
wallonne 6veille particulierement Tinteret du lecteur, parce. que la
discussion sur l'influence des langues germaniques continue et un
travail sur le vocabulaire du paysan semble tr6s apte ä nous donner
des indications nouvelles. L'auteur constate que sur 65 pour cent
de mots d'origine latine qui ont evolue dans la region meme, il y
en a 19 pour cent d'origine germanique, ce qui signifierait une
penetration assez forte du dialecte par un eiement etranger, vu qu'il
s'agit ici d'un vocabulaire purement rustique ä l'exclusion de termes
abstraits et scientifiques. Or, je crois que les mots de ce glossaire ne
sont pas tous dans la meme mesure susceptibles de prouver cette
penetration generale du patois par des 616ments germaniques. Exa-
minons le chapitre sur la charrue: un grand nombre des parties de
la charrue portent un nom germanique. Malgre le nom latin de la
charrue (iri), on pourrait donc supposer que la charrue est d'im-
portation germanique. Le paragraphe suivant traitant du labou-
rage et des travaux de la terre nous am6ne ä la constatation
contraire; le vocabulaire d'origine latine, voire pr6romane, domine.
Le paysan wallon aurait donc appris la terminologie 6trang6re des

parties de la charrue au contact des artisans, tandis que le
veritable vocabulaire agricole du paysan serait reste latin dans une
mesure bien plus etendue que les chiffres de l'auteur n'induisent ä
le croire. Cet etat de choses correspondrait ä la Situation linguistique

des regions limitrophes chez nous en Suisse oü j'ai pu cons-
tater que les artisans suisse-al6maniques ou meme allemands ont
assez fortement influence le franpais local, en y introduisant nombre

de termes qui leur etaient propres2. II faudra donc se demander,
si cet eiement etranger a 6t6 apporte par des artisans immigres
des regions germaniques (comme c'est souvent le cas en Suisse) ou
si l'artisan natif de la region a rapporte les termes etrangers de

1 Le lecteur rectifiera lui-meme le dessin n° 9 (p. 53) oü le point
de fixation du palonnier triple doit etre deplace du cöte des deux
chevaux. Le cöte du palonnier triple oü est fixe le palonnier double
ne comprendra qu'un tiers de la longueur du palonnier triple.

2 VRom. 11, 35 ss.
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voyages ou d'un tour de France. Je renvoie ä l'etude de A. Maissen:
Werkzeuge und Arbeitsmethoden des Holzhandwerkers in romanisch
Bünden1 oü Ton a egalement constate une importante infiltration
dans un artisanat qui a Thabitude de se perfectionner dans les pays
de langue germanique ou qui est meme oblige d'y chercher du
travail pendant les annees d6cisives de la vie.

Je crois trouver une preuve pour mon hypothese dans le fait que
la terminologie du char connait egalement plusieurs emprunts au
franpais; d'autre part, plusieurs details, des pieces de construction,
portent des noms empruntes ä une langue germanique. Un coup
d'ceil jete sur le vocabulaire du scieur de long, tel qu'il nous est
presente par E. Legros, fait voir la meme influence de l'allemand
dans la terminologie speciale et technique du metier2.

II nous reste encore ä feliciter l'auteur de son travail approfondi
et ä Tencourager dans ses etudes de dialectologie. Ces etudes pour
lesquelles M. Remacle et M. Legros ont fourni de remarquables
modeies feront de la province de Liege la region la mieux exploree
de tout le domaine de langue franpaise du point de vue ethnographique

et linguistique.
Saint-Gall W. Egloff

*

Lein Geschiere, Eliments nierlandais du wallon liigeois. These de
Paris, 1947. Amsterdam, N. V. Noord-Hollandsche Uitgevers Maat-
schappij, 1950; XXXIII-364 pages, 2 cartes.

Au rayon des travaux qui concernent les 616ments germaniques
des parlers gallo-romans septentrionaux, on trouvait d6jä les
etudes d'E. Gamillscheg, de F. Petri, de J. Warland, d'E. Legros...
A cöte de la grosse these de M. Valkhoff relative aux mots franpais

d'origine neerlandaise, on placera celle - non moins volumi-
neuse - de L. Geschiere, autre romaniste hollandais, qui est
consacree aux mots liegeois d'origine neerlandaise.

G6ographiquement restreinte au wallon liegeois et historique-
ment limitee ä la p6riode neerlandaise proprement dite - moyen
neerlandais et neerlandais moderne, soit apr6s 1150 - la these
de M. G. est avant tout un lexique etymologique d'environ 575

articles, oü se trouvent examin6s les mots liegeois pour lesquels on

1 RH 17, XXXIII.
2 E. Legros, Le scieur de long en Ardenne liigeoise, dans Enquete

du Musie de la vie wallonne, tome 4, p. 213 ss. (Nos 43-44, Annee
1946).
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admet, pour lesquels on a propose ou pour lesquels l'auteur croit
pouvoir proposer lui-meme une origirte neerlandaise. Ce lexique est
encadre par divers chapitres oü Ton remarquera surtout ceux du
debut qui traitent des methodes suivies et des rapports entre le
Pays de Liege et le territoire neerlandais.

Le livre se presente comme une mise au point syst6matique des

etymologies de plusieurs centaines de mots wallons, ni plus ni
moins. II condense une matiere bibliographique abondante, sinon
vraiment compiete; il apporte aussi des informations ou des
observations nouvelles qui enrichissent la mise au point. Tel est T61oge

principal qu'il convient d'adresser au travail s6rieux et attentif de
M. G.

Que l'auteur n'ait pas dit le dernier mot sur toutes les questions
qu'il a rencontr6es, on le conpoit. fl s'agissait d'une matiere deli-
cate, complexe, un peu flottante, oü, dans bien des cas, on a dit
le dernier mot lorsqu'on a avoue qu'on ne saurait conclure...

Matiere delicate, disions-nous. Au lieu d'identifier des emprunts
germaniques quelconques, il fallait reconnaitre les emprunts
neerlandais, et cela seulement dans Taire liegeoise. Dans ces conditions,
les difficultes surgissent ä chaque pas: tantöt, il est impossible de
dire si un emprunt s'est produit ä la periode francique ou ä la
periode proprement neerlandaise; tantöt, la phonetique ne permet
pas de voir si un mot vient du nord (neerl.) ou de Test (all.); tantöt
encore, les termes empruntes ayant subi des adaptations phonetiques,

on est oblige de se contenter d'etymons phonetiquement
approximatifs. La täche est delicate encore, mais sous un tout autre
aspect, parce qu'elle touche aux rapports germano-romans: Texpe-
rience a montre plus d'une fois que, travaillant en terrain
germanique, on incline ä voir partout du germanique dans les parlers
romans - alors que, travaillant en zone romane, on se raidit instinc-
tivement contre ce genre d'explication. A ce point de vue, on
soulignera avec plaisir la prudence et le souci d'objectivite vraiment
peu communs qui caracterisent les d6monstrations et les conclusions

de M. G. A part des efforts parfois touchants pour tirer au
neerlandais des mots qu'on a attribues ä l'allemand, on ne voit
pas grand-chose ä reprocher ici ä Thauteur.

Quant ä Tampleur et ä la complexite du sujet, on les mesure aise-
ment quand on considere qu'il s'agissait, en fait, de v6rifier ou de
rectifier 575 etymologies! Un tel dessein d6couragerait des ety-
mologistes chevronn6s. On ne s'etonnera donc pas que M. G., aux
prises avec d'innombrables equations, n'ait pu les eprouver ni les
corriger toutes, et que son travail n'offre pas partout le meme appro-
fondissement.

On rel6ve aussi, entre une page et l'autre, des differences de rai-
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sonnement, des incertitudes. Peut-etre l'auteur y eüt-il rem6di6
s'il eüt aborde au debut certaines questions d'ordre plus ou moins
general. Chaque mot pose son cas, mais tel probl6me se retrouve
pour plusieurs mots: dans quelles conditions, p. ex., peut-on dis-
socier le mot liegeois des termes gallo-romans qui lui sont appa-
rentes? jusqu'ä quel point les onomatop6es, qui peuvent etre
identiques dans diverses langues pour des raisons naturelles, doivent-
elles entrer en ligne de compte? comment faut-il user de Targument
geographique? faut-il faire intervenir en meme temps parmi les

emprunts un suffixe et les mots qui en sont formes? et quand les

emprunts syntaxiques sont-ils assur6s?...
Ce sont lä de gros problemes, sans doute. Mais faute de les avoir

abordes franchement, M. G. donne Timpression d'avoir ete d6bord6
et depasse par une matiere trop vaste et trop complexe, et faute
d'en connaitre la Solution, le lecteur ne sait parfois que penser de
certains articles.

Je Tai dejä indiqu6: il n'est pas jusqu'ä la phonetique elle-meme,
l'une des sauvegardes de Tetymologiste, qui ne tende ici des pi6ges
ä tout moment. Certes, en passant d'une langue ä l'autre, un mot
devient ce qu'il peut. II est donc admissible qu'on ne se montre pas
trop exigeant sur Tadequation phonetique des etymons, par ex.
lorsqu'on tire hdricrüte du m. neerl. alekrukel: Tapproximation
phonetique peut etre compens6e par d'autres identit6s. II n'em-
peche que, dans ces conditions, l'etymologie des emprunts prenne
vite un air de facilite somme toute peu satisfaisant pour l'esprit.

Comment ne pas etre surpris, d'autre part, quand on voit M. G. -
avec une intention tr6s louable, d'ailleurs - rechercher dans les
parlers neerlandais la Variante la plus proche de la forme liegeoise
actuelle et parfois pousser jusqu'ä Textreme le souci de la co'inci-
dence phonetique? Voy. p. 211, v° plouf: «Phonetiquement, le ou
du terme liegeois s'explique par le caractere extremement ferme du
o neerlandais meridional devant /...»; p. 247, v° spiirlin: «Les
formes li6geoises par -ii- pourraient s'expliquer, soit par un z trfes

long et ä peu pr6s diphtongue en flamand»; p. 262, v° stoüve:
«Meme comme forme on pourrait deriver stoüve du terme m. n6erl.
[stove], parce que le oo neerlandais meridional a tr6s bien pu avoir
une prononciation plus ou moins fermee.» On se demande si ce ne
sont pas lä de vains scrupules, quand on voit, p. ex., T6tourneau
porter dans la seule zone liegeoise les noms de spreuwe, spriwe,
sprouwe, sprdwe, spriwe: dans quels patois germaniques ira-t-on
chercher la source de ces multiples variantes? Loin de moi l'idee
de plaider pour Tapproximation; je veux seulement indiquer le mal-
heur qui frappe in6vitablement un ouvrage comme celui-ci: la
rigueur phonetique est souvent impossible, parfois möme eile est
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d6plac6e, et faute de cette rigueur, le lecteur demeure plus ou
moins dans le doute 1

C'est lä l'une des raisons pour lesquelles les recherches de M. G.

depoivent souvent. Bien des fois, l'auteur n'y peut rien: il est em-
peche de conclure par sa probite meme. Voyez des Ans d'articles
comme celles-ci: «En somme, une influence neerlandaise reste dou-
teuse, mais ne parait nullement exclue» (v° gordine, p. 127); «... il
est impossible de choisir entre les etymons neerlandais et alle-
mands; on peut se borner ä admettre que le mot a pu venir des
deux cötes» (v° handile, p. 139); «En somme, un emprunt de
neerlandais semble probable ä cause de l'usage comme terme de bras-
serie, mais une influence allemande n'est pas exclue» (v° pikine,
p. 206).

C'est ainsi que, dans cette these, on passe ä tout moment du
doute ä la possibilite et ä la probabilite, de sorte que le sceptique
y est un peu partout chez soi. Notez que ceci n'est pas necessairement

un reproche: on trahirait la science en disant qu'on sait quand
on ne sait pas.

Entendons-nous bien: M. G. lui-meme avoue souvent, tr6s
souvent, son doute; mais le lecteur doute parfois aussi quand M. G.
ne doute pas. Pour ma part - et sans m'arreter p. ex. aux mots
neerlandais venus en wallon par le franpais -je reste sceptique en
ce qui concerne la qualite «neerlandaise» des termes suivants:

dsses, beükine, bihot, bizer, blasser, blinkt, bodje, bondi, bosse,

bot', broük, buse, bwis, ca- (prefixe), cadore, cahüte, cäme, cane,
casmadroye, catereye, climpe, clöstri, cokemdr, commune-maistres,
coürtigär, crabe, cripe, cripe 1, cripe 2, cwärdjeü, dige, docsdl, gadol
(v° cadö), grade, haminde, härkibüse, hävirna, hdvirsac, hi 2, hinme,
hiper, hop, höt 'giron', hote, hufler, hurier, hustiner, kezirlik, kiwite,
lam'kine, lapd, lawit, leüse, lüte, lüter, madrouyi, malke, mofe, mou-
ziner, nagler, nig'douye, pddrome, pihepot, pissine, plouf, poke,
ritten, rinnite, rossite 1, salope, sankis', scot, siecle, siröp', sizin,
spingurlit, splinke, stileye, stok 1, stok 2, stoüve, surale, tapon,
tchutchine, toker, toupe, trake 1, trifiler, trihe, troufe, vidje, Virzin,
wäki, Wales,...

En verite, M. G. doit douter lui-meme pour un bon nombre des
mots de cette liste. Ma perplexite ä moi s'att6nuerait-elle ä propos

de certains d'entre eux si je relisais l'ouvrage? Je ne puis le
croire...

En tout cas, lorsque j'ajoute ces mots ä tous ceux que M. G.

traite plus ou moins express6ment ou plus ou moins clairement
comme douteux, je constate que 135 mots au moins parmi les 575
mots (ou articles) du livre ne peuvent etre, dans l'etat actuel des
recherches, tenus pour certainement neerlandais.
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La proportion est massive, et eile doit naturellement entrer en
compte dans le bilan final, dans ce classement id6ologique des mots
empruntes qui couvre les p. 309-319. En pr6sentant ce tableau,
M. G. annonce qu'il fera suivre de la mention «douteux» les mots
«dont l'origine est douteuse ou reste controvers6e». Sans chercher
aucune vaine chicane, notons que la mention fait defaut dans un
certain nombre de cas oü Texpose de M. G. le ferait attendre. Elle
manque deux fois p. 317 apres languidöne alors que l'article relatif
ä ce mot, p. 172, se termine ainsi: «En somme, T6nigme subsiste.»
Elle manque apr6s stuf, p. 312, alors que Texamen de ce mot,
p. 266, finit ainsi: «Bien entendu, il subsiste des difficultes phonetiques

assez graves.» Et pissine, p. 312, est admis sans aucune
reserve bien que l'auteur, p. 209, Signale ä propos de ce mot deux
hypotheses etymologiques, l'une ä demi neerlandaise, l'autre
romane, entre lesquelles il ne choisit pas...

Si je propose, pour ma part, de mettre un point d'interrogation
apr6s tant d'articles du livre, il conviendrait que je justifie mon
scepticisme r6iter6. Mais je ne puis entrer ici dans le detail.
Souvent, du reste, une lecture attentive des articles incrimin6s fera
comprendre mon doute.

En somme, malgre ses faiblesses et ses incoh6rences, qui sont
dues en partie ä Tampleur et ä la complexite de la matiere, le livre
de M. G. apparait comme une mise au point s6rieuse et utile. On
le consultera avec profit en attendant que des recherches nouvelles
et prolongees permettent de le remplacer1.

Liege L. Remacle

*

Ruth Lehmann, Le simaniisme des mots expressifs en Suisse
romande, RH 34, A. Francke S. A., Berne 1949.

Die vorliegende Arbeit, eine der letzten der unter der Leitung
Karl Jabergs entstandenen Berner Dissertationen, ist kein
Zufallsprodukt seiner Schule, greift sie doch eines jener zentralen
sprachwissenschaftlichen Probleme auf, mit denen der Meister selbst sich

1 Je crois utile de signaler ici les principaux comptes rendus parus

en Belgique de l'ouvrage de M. Geschiere: fi. Legros, Bull, de

topon. et de dialectol. 25 (1951), p. 248-254; J. Warland, Leuvense

Bijdragen 41 (1951), Bijblad, 1-9; J. Herbillon, Dialectes belgo-
romans 8 et 9(1950-1951), avec des notes critiques et des additions
abondantes classees par ordre alphabetique; A. Boileau, Revue
beige de philol. et d'hisl. 30 (1950), p. 211-223.
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immer wieder auseinandergesetzt hat: nämlich die Frage nach den

Beziehungen zwischen Lautgestalt und Bedeutung des Wortes.
Unter den mots expressifs, denen sie ihre Untersuchung widmet,
versteht Frau Bietenhard-Lehmann sowohl die lautmalerischen und
lautsymbolischen Wörter wie auch die Lautgebärden, also all die
Wörter, deren Bedeutung durch die Lautgestalt «motiviert»
erscheint. Unter diesen trifft sie nicht wie die meisten Forscher, die
sich mit der Onomatopoe und den verwandten Gebieten befaßt
haben, eine mehr oder weniger willkürliche Auswahl aus einer oder
mehreren Sprachen. Vielmehr beschränkt sie sich auf die französische

Schweiz (deren Mundarten sie als Mitarbeiterin des GPSR
kennengelernt hat), erstrebt innerhalb dieser geographischen Grenzen

aber möglichste Vollständigkeit in der Materialsammlung. Zur
Verarbeitung kommen freilich nur einige Wortfamilien, deren
Grundbedeutungen und Bedeutungsentfaltungen dargestellt werden.

Nach der Grundbedeutung werden die behandelten Formen in
fünf Kapitel eingeteilt: 1. Tierlaute und Lockrufe, 2. wiederholte
Geräusche, 3. andauernde Geräusche, 4. plötzliche Geräusche,
5. Lautgebärden. In jedem werden eine Anzahl Wortfamilien
besprochen, die lautlichen Varianten und die Ableitungen verzeichnet
und die semantischen Entwicklungen verfolgt. Vor allem den letztern

gilt das sechste Kapitel, das die wichtigsten Resultate der
Untersuchung zusammenfaßt.

Im Unterschied zu den «unmotivierten» Wörtern wird der
Bedeutungswandel der «expressiven» Wörter durch ihre Lautgestalt
mitbestimmt, und anderseits kann diese durch jenen verändert werden.

In welcher Weise das geschieht, wird an einigen gut gewählten
Beispielen gezeigt. Der Ausgang der Entwicklung ist stets eine
lautmalerische Form oder eine Lautgebärde. Von der Bezeichnung eines
Geräusches gelangen die expressiven Wörter leicht zur Benennung
einer Bewegung (onomatopie cinitique) und entwickeln sich von hier
oder direkt von der ersten Stufe aus zu Wörtern, die eine physische
oder moralische Erscheinung symbolisieren. So kommt etwa Verf.
- im Unterschied zum FE W - zu folgender Filiation für die Onomatopoe

dond-:

son de cloche —»- retentir —»- cloche, etc.

I Y
se balancer bondir
se dandiner T
sommeiller grosse femme

I r
femme n6gligente; femme de mauvaise vie
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Das Schema darf natürlich nur als Versuch, die Hauptetappen
des Bedeutungswandels festzuhalten und genetisch miteinander in
Verbindung zu bringen, gewertet werden. In Wirklichkeit sind die
psychischen Vorgänge komplizierter: so hat z. B. beim Übergang
vom Glockenschlag zur schwankenden Bewegung auch die Vorstellung

der Glocke, nicht nur die des Klanges, mitgewirkt usw. Aus
der Häufigkeit dieses Bedeutungswandels schließt Verf., daß alle
Wörter, die sich in das Schema fügen, lautmalerischen Ursprung
haben oder doch durch ein onomatopoetisches Element beeinflußt
worden seien. In dem Maß, wie der expressive (d. h. Laut oder
Bewegung symbolisierende) Wert verlorengeht, verbindet sich das
Wort für den Sprechenden mit starken, meist negativen Gefühlen.
Seine Bedeutung wird pejorativ. Frau Bietenhard sieht die
entscheidende Stufe dieses Wandels da, wo die onomatopie cinitique
aufhört, eine Bewegung objektiv zu symbolisieren, und sich mit
einem Werturteil verknüpft, also wenn z. B. banbaner von «se
balancer» zu «se dandiner, fläner» gelangt. Daß sich dieser Übergang
mit einer solchen Regelmäßigkeit bei vielen Wörtern vollzieht, ist
aus der Natur der Onomatopoe zu verstehen: schon im Augenblick,
da ein lautmalerisches Gebilde geprägt wird, ist seine begriffliche
Entsprechung weniger präzis als bei «unmotivierten» Wörtern'; um
so reicher sind die Gefühls- und Vorstellungsassoziationen, die es

beim Sprecher wie beim Hörer auszulösen vermag. Die Mehrdeutigkeit
mancher Onomatopöen erklärt sich aber auch aus der relativen

Beschränktheit der lautlichen Mittel: da das phonologische System
einer Sprache nicht beliebig viele Lautverbindungen erlaubt, wird
ein und dieselbe Lautgruppe von Anfang an zur Benennung
verschiedener Geräusche verwendet. Genauer als es in der vorliegenden
Arbeit geschehen konnte, ließe sich die Abhängigkeit der
onomatopoetischen Schöpfung von den Gegebenheiten des phonologischen
Systems durch den Vergleich zweier phonologisch möglichst
verschiedener Sprachen (etwa des Französischen und des Italienisohen)
erfassen. Dabei würde sich auch zeigen, daß die amorphen Onomatopöen

nicht in jeder Sprache mit gleicher Leichtigkeit sich in das

grammatische System eingliedern. - Am Schluß des Buches wird
die Frage aufgeworfen, wem die lautmalerischen Schöpfungen zu
verdanken seien, und die sprachpsychologisch interessante
Feststellung gemacht, daß Mundarten, welche von einem sicheren
Sprachbewußtsein getragen werden, viel weniger onomatopoetische
Neu- und Umprägungen aufweisen als solche, die in Auflösung
begriffen sind.

Die an feinen Beobachtungen und einfeuchtenden Schlüssen
reiche Arbeit befriedigt den Leser nicht immer in der Behandlung
allgemeiner theoretischer Fragen. Eine weitere Vertiefung wäre
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besonders da wünschenswert gewesen, wo die verwendeten Begriffe
sich als zu starre Einteilungskriterien erweisen. Das scheint uns z.B.
für die Abgrenzung zwischen geste phonique und onomatopie der
Fall zu sein. Über die Schwierigkeiten, die beiden klar zu trennen,
handelt Kainz, Psych, der Sprache I, 296. Es ist fraglich, ob z. B.
bib- oder faf-, die Verf. beide unter den gestes phoniques behandelt,
überhaupt ausschließlich der einen oder andern Entstehungsart
(Schuchardt betrachtet bib- als Onomatopoe) zuzuweisen sei. Könnten

- mit andern Worten - die Ableitungen von faf- i. S. von
«schwatzen, stammeln» nicht auch als Lautnachahmungen betrachtet

werden, obwohl faf- in amorpher Gestalt nicht vorkommt oder
doch nicht belegt ist? Die Tatsache, daß bib-, mot-, faf- wegen ihrer
Lautung ursprünglich nicht Nachahmungen eines plötzlichen
Geräusches gewesen sein können (p. 108), spricht, auch wenn sie richtig

ist, nicht gegen unsere Annahme; faf- müßte eben den «bruits
r6p6t6s» zugewiesen werden. Wie problematisch die verwendeten
Begriffe sind, hätte ein Vergleich der eigenen Termini mit den von
andern Forschern gebrauchten deutlicher werden lassen. Verf. gibt
zwar einige Hinweise dieser Art, beachtet aber die Überschneidungen

zu wenig und setzt z. B. irrtümlich gleich: geste phonique mit
Kainz' Expressivsymbolik, onomatopie mit dessen Impressivsymbolik
(p. 109), wo doch Kainz Lautnachahmung, lautmetaphor. Bildwort
und Lautsymbolik unter Impressivsymbolik zusammenfaßt, unter
Expressivsymbolik dagegen die zur spontanen Gefühlsäußerung,
nicht zur Mitteilung dienenden Schreck- und Freudelaute versteht
(op. cit. I, 293 ss.). Auch braucht Grammont mot expressif nicht als
Synonym von harmonie imitative, wie p. 9 und 11 s. irrtümlich
gesagt wird (vgl. seinen Traiti de phondique2, p. 403). Bei den auf
dem Gebiet bis heute bestehenden Schwankungen der Terminologie

wäre ein vergleichendes Begriffswörterbuch auf Grund der
benützten Literatur eine willkommene Ergänzung gewesen. Cf. etwa
geste articulatolre, bei Grammont i. S. von «Lautgebärde», hier
dagegen als Äquivalent von «Lallwort» gebraucht. Unglücklich
scheint uns der Ausdruck tertium comparationis, den Verf. auf die
für den Bedeutungswandel entscheidenden Phoneme überträgt
(p. 125 ss.); ein Vergleich liegt hier - im Unterschied zu den
Bedeutungsübertragungen, wo der Terminus seine Berechtigung hat -
höchstens für den sprachwissenschaftlichen Betrachter, nicht aber
für den Sprechenden vor.

Wenn in dem Buch auch sonst noch manches problematisch
bleibt, so liegt das mit in den Schwierigkeiten des Fragenkreises
begründet, den sich die Verf. zur Bearbeitung gewählt hat. Im gesamten

darf die Diss. trotz gewissen Mängeln, die ihr im theoretischen
Teil anhaften, als ein bedeutender Beitrag zur Erforschung der
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Lautgebärden, der lautmalerischen und lautsymbolischen Wörter
gewertet werden. Die Beschränkung auf ein verhältnismäßig kleines,

der Verfasserin gut vertrautes Gebiet gibt den etymologischen
Deutungen eine Zuverlässigkeit, die man in ähnlichen Arbeiten oft
vermißt und die den allgemeinen Folgerungen ein besonderes
Gewicht verleiht.

Bern S. Heinimann.

F. Krüger, Geographie des Traditions Populaires en France.
Avec un Album de 22 Figures. 255 p. Mendoza 1950.

Es ist bezeichnend für unsere Zeit und für den Kulturwillen des
aufstrebenden Argentinien, daß der durch seine Bücher über die
Hochpyrenäen und weitere Beiträge zur spanischen, portugiesischen

und französischen Volkskunde bekannte frühere Leiter der
Hamburger Romanistenschule Fritz Krüger als Nummer 2 der
'Cuadernos de Estudios Franceses' der 'Universidad Nacional de

Cuyo', Mendoza, 1950 ein Werk - übrigens in perfektem Französisch

- veröffentlichte, betitelt Giographie des Traditions Populaires
en France. Was man unter diesem Titel verstehen soll, ist nicht
ohne weiteres klar; auf Deutsch hätte er vielleicht gelautet 'Das
Volkstum Frankreichs in seiner geographischen Verbreitung'. Der
Verfasser versteht unter 'traditions populaires' zugleich Volkskunde

(folklore) im engern Sinne und Sachkunde oder Sachkultur
(göographie des faits materiels). Die Dinge und Bräuche sollen
nicht nur in ihrer äußern Form dargestellt werden; durch die
Untersuchung des geographischen Nebeneinanders der Erscheinungen
sollen auch die treibenden Kräfte ihrer Entstehung und Entwicklung

erfaßt, d. h. es soll das Was, Wie und Warum des heutigen Zu-
standes erforscht werden. Eine solche 'Volkskundegeographie' wird
eine kapitale Disziplin geschichtlicher Erkenntnis. Sie dient auch
der Geographie und deckt sich weitgehend mit dem, was man in
Frankreich seit Jean Brunhes 'g6ographie humaine' heißt. Anderseits

berührt sie sich eng mit der Sprachwissenschaft, die durch die
sprachgeographische Dialektologie und durch die Erforschung der
Zusammenhänge zwischen Wörtern und Sachen ähnliche historische

Ziele verfolgt.
Es ist das große Verdienst des vorliegenden Buches, in die

weitschichtigen Probleme und vielfachen Beziehungen zwischen
Volkskunde, Geographie, Geschichte und Sprachgeschichte meisterhaft
einzuführen. Wo, wie hier, verschiedene Wissensgebiete sich
berühren und die Erscheinungen nicht an den Grenzen eines Landes
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oder einer Sprache Halt machen, ist weite Perspektive und umfassende

Information vonnöten. Schon die Hamburger Schule war für
die Fülle ihrer Zettelkasten bekannt. Wenn nun der Verfasser sich
entschuldigt, daß es ihm in diesem schon 1948 verfaßten Buche
nicht möglich gewesen sei, «hier, am Fuße der Anden», die letzten
Publikationen Europas zu berücksichtigen, möchte man ihn mit
der Annahme trösten, daß wohl kaum jemand in Europa imstande
gewesen wäre, den Wißbegierigen mit einer gründlicheren und
umfassenderen Bibliographie aufzuklären über alles, was in den letzten
Jahrzehnten in und über Frankreich auf diesem Gebiet geschrieben
worden ist. Die überaus zahlreichen und reichhaltigen bibliographischen

Fußnoten machen das Buch zu einem ebenso nützlichen wie
wertvollen Forschungswerkzeug. Da das Buch sein Hauptziel sieht
in einer allgemeinen Orientierung über die bestehende Literatur,
über die Probleme und die Methoden der Forschung, möchte man
es einen Leitfaden zum Studium der französischen Volkskunde

und Sachkultur heißen. Entsprechend dem notwendigerweise

beschränkten Raum bleibt es oft bei der Aufzählung oder
Gegenüberstellung der verschiedenen Meinungen, da eingehende
Diskussionen und entscheidende Lösungen den SpezialStudien
überlassen werden müssen.

Das erste Kapitel behandelt die regionalen Studien der
Geographie und Sprachwissenschaft, die für die Volkskunde von
Bedeutung sind. Es erwähnt außer den einschlägigen
Wörterbüchern und Sprachatlanten eine lange Reihe von sprachlichen
Monographien, die die Schilderung des Volkslebens oder der bäuerlichen

Sachkultur zum Ziele haben. Dann werden auch folkloristische

Arbeiten erwähnt, wie z.B. über den Kiltgang, den St.Mar¬
tins-Kult, die volkstümlichen Schützengesellschaften.

Das zweite Kapitel ist allgemeinen Fragen gewidmet. Es macht
zuerst bekannt mit allgemeinen Werken der Volkskunde,
die das ganze Gebiet Frankreichs betreffen, wie vor allem das
neue Manuel de folklore francais von A. Van Gennep, dem das Buch
gewidmet ist. Dann werden die befruchtenden Beziehungen
zwischen Sprachgeographie und Geographie des Volkstums berührt.
Der Gegensatz zwischen NordundSüd: langue d'oil - langue d'oc,
Rassenunterschiede, Gewohnheitsrecht - geschriebenes Recht,
Unterschied in den Formen der Besiedelung, des Daches, des Hauses,
landwirtschaftlicher Arbeitsmethoden usw., ist eine bekannte
Tatsache, deren Begründung aber heftig umstritten ist. Die Frage, ob
dieser Gegensatz schon vorromanisch sei (Brun 1937), oder ob er
den Invasionen der Franken im 4. und 5. Jahrhundert zuzuschreiben

ist (v. Wartburg 1934), wird offengelassen. - Marc Bloch, der
zuerst (1931) den Dualismus Nord-Süd in der Geschichte der fran-

10
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zösischen Landwirtschaft nachgewiesen hat, findet, daß dieser
Gegensatz entstanden sei 'sous des influences qui nous demeurent
encore profond6ment mysterieuses'. Die Volkskunde könnte zur
Abklärung dieser Streitfrage noch Wesentliches beisteuern.

Als Musterbeispiele für die Wort- und Sachforschung, der
es gelingt, 'von der sprachlichen Seite her in das Dunkel alter
Zustände einzudringen, das die Geschichte nicht zu erhellen
vermag' (Jaberg 1921), werden Meyer-Lübkes und Jabergs Arbeiten

über Dreschmethoden und Dreschgeräte erwähnt, denen sich
Untersuchungen des Verfassers und von Ch. Parain anschlössen.

Was 1926 Jaberg Zzzr Sach- und Bezeichnungsgeschichte der
Beinkleidung in der Zentralromania schrieb, wird als glückliche
Verbindung von Geschichte, Sachkunde und Sprachgeschichte
bezeichnet. - Am Beispiel von zwei Zürcher Dissertationen wird
gezeigt, wie die Untersuchung der Hanf- und Flachskultur (Gerig
1918) oder der verschiedenen Formen von Sicheln und Sensen

(Hobi 1926) Schlüsse auf die Geschichte der Bauernkultur Frankreichs

gestattet. Hier hätte darauf hingewiesen werden können,
daß schon 1905 J. Gillieron in seiner aufsehenerregenden
Programmschrift Scier dans la Gaule romane gezeigt hatte, daß im
dramatischen Kampf gegen ein altes serrare in Südfrankreich ein
neueres resecare nur darum den Sieg davongetragen hat, weil in
dem Präfix re- die Hinundherbewegung desjenigen ausgedrückt
war, der mit einer Säge Holz sägt oder mit einer gezähnten Sichel
Gras oder Korn schneidet. Die Erinnerung an eine einst gezähnte
Sichel, die längst verschwunden, aber prähistorisch belegt ist,
lebt heute noch -im schweizerdeutschen 'Sägesse' 'Sense' oder
im oberital. seghiz 'Sichel', ferner im ital. segare il formento 'Korn
mit der Sichel schneiden'. Im unter- und mittelital. 'serricchio'
'gezähnte oder ungezähnte Sichel' steckt noch das alte serra
'Säge'1. - Was Krüger über die Formen der Sichel und über den
Gebrauch der Sense für Frankreich festgestellt hat, kann auch für
ftalien bestätigt werden: die entwickelteren Geräte und Methoden
dringen von Norden nach Süden vor, wo die primitiveren länger
erhalten bleiben. Das läßt sich auch nachweisen für die verschiedenen

Formen der Sense, die in Süditalien zum Teil erst in neuerer
Zeit eingeführt worden, zum Teil noch ganz unbekannt ist. In Mittel-

und Süditalien wird das Korn noch fast ausschließlich mit der
Sichel geschnitten; im Norden, besonders im Alpengebiet, wo relativ

wenig Korn zu ernten ist, aber sehr viel Gras mit der Sense ge-.

1 Cf. AIS Vfl 1405 und 1451, ferner Scheuermeier 'Bauernwerk',

p. 107-108, wo auch die heutige Verbreitung der gezähnten
Sichel in Italien angegeben ist.
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mäht wird, braucht man diese auch zum Schneiden des Kornes. -
In seiner Programmschrift Scier stellt übrigens Gillieron zugunsten
seiner neuen sprachgeographischen Methode Sätze auf, die sich
mit den Prinzipien unseres Verfassers decken: «La geographie
seule, par ses aspects et l'interpretation ineiuctable de ces aspects,
est capable de circonscrire autour du mot les limites de temps et
d'espace qu'il ne doit pas d6passer» und «ä l'etude du patois nous
opposerons l'etude du mot», p. 27.

Gemäß diesem letzten Grundsatz, übertragen auf das Gebiet der
Volkskunde, untersucht der Verfasser im dritten und längsten
Kapitel nicht die verschiedenen volkskundlichen Landschaften als
regionale Einheiten, sondern er gibt einen systematischen Überblick

über die einzelnen Probleme in sachlicher Gruppierung,
indem er jede Einzelerscheinung in ihrer geographischen Verbreitung
betrachtet und bewertet. Wenn auch jeder Fall immer wieder ein
besonderes Kartenbild ergibt, fällt doch fast überall als
Hauptergebnis auf, daß auf dem Boden Frankreichs zwei grundverschiedene

Welten zusammenstoßen, die mediterrane Kultur des Südens
und die hauptsächlich germanische des Nordens; neben diesen beiden

ist noch häufig eine dritte eigenständige Zone des Westens
festzustellen. Aus der Fülle der behandelten Fragen können hier
die wichtigsten nur aufgezählt werden.

Kulturlandschaften: fm Süden in Form und Größe unregelmäßige

Felder mit zweijährigem Wechsel («un air de sage indisci-
pline semble flotter sur cette campagne»); im Norden weite, offene,
regelmäßige Fluren mit dreijährigem Wechsel («au Nord tout s'or-
donne et s'assagit»); im Westen le Bocage («individualisme
agraire»).

Pflüge: Gegensatz zwischen dem alten, symmetrischen
Holzpflug, araire, der im Süden dominiert und als Nachkomme des
antiken aratrum auch in Italien und der Pyrenäenhalbinsel zu Hause
ist, und der modernen charrue mit Streichbrett und Vorwagen, die
für den Norden typisch ist, ein Gegensatz, der auch das nördliche
Italien vom mediterranen unterscheidet.

Aufbewahrung des Korns, Dreschen: Scheunen, in denen
das Korn aufbewahrt und gedroschen wird, sind für den Norden
und Osten typisch; im Süden und Westen wird im Freien
gedroschen; die Garbenhaufen haben je nach der Gegend verschiedene
Formen.

Transportgeräte: Das für die Mittelmeerländer so typische
Tragen auf dem Kopf hat sich im Süden Frankreichs länger
erhalten als im Norden. - Reste des primitiven Tragjoches finden
sich im Zusammenhang mit Oberitalien und der Pyrenäenhalbinsel

im Süden, Westen und in den Alpen Frankreichs; eine ent-
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wickeitere Form des Tragjoches mit Ausschnitt für den Nacken,
der man vereinzelt in Mittel- und Nordfrankreich begegnet, ist
sehr gebräuchlich in Flandern, Holland, Norddeutschland bis Rußland.

- Sehr interessant und verdienstvoll sind die 15 Seiten
Belege für die Verbreitung der mit Trägern versehenen Rückentraggeräte,

der Hütte und der Brente. Diese Geräte, die besonders zum
Transport von Trauben und Wein, wohl erst in neuerer Zeit, in
Frankreich sich bis gegen Bordeaux und ins Languedoc verbreitet
haben, sind typisch für den Norden, wo sie in Frankreich und
Deutschland schon im Mittelalter nachgewiesen sind. Noch
unbekannt sind sie z.B. im untern Rhonetal, wo man Trauben nach
typisch südlicher Art in einem Korb auf Kopf, Nacken oder Schulter

oder auf dem Saumtier transportiert. In Italien ist die Verbreitung

der Rückentraggeräte, d.h. die Grenze zwischen kontinentaler

und mediterraner Welt, noch ausgesprochener: während im
ganzen Alpen- und Voralpengebiet Rückentragkörbe außerordentlich

viel gebraucht werden, sind schon in der Poebene und vollends
im peninsulären Italien spezifische Rückentraggeräte mit
Tragriemen - außer einigen Ausnahmen (Weinbrente in Oberitalien,
Hütte der radfahrenden Bäckerjungen in den Städten) - ganz
unpopulär. Wie in Oberitalien und in der Schweiz finden sich auch
in Frankreich der großen Zone der Rückentraggeräte südlich
vorgelagerte Grenzgebiete, wo eigenartige Übergangsformen vorhanden

sind: Nacken- oder Rückenkörbe, die statt an Tragriemen an
einem Stirnband oder auf einem Nackenkissen mit Stirnband
(Haut-Dauphine, Ardeche, Piemont, Bergamasco) oder an Stöcken
oder an einem losen Henkel, der mit den Händen ergriffen wird
(Auvergne, Mäconnais, Savoie, Schweiz), getragen werden. - Das
Rückentraggestell ('Reff', 'Kraxe') der italienischen, schweizerischen

und deutschen Alpen scheint nur vereinzelt in Hochsavoyen
vorzukommen. Wenn es auch stimmt, daß ein großer Teil der
Bezeichnungen der Hütte in Frankreich aus dem Germanischen
stammt, kann dasselbe doch gerade für die gebräuchlichsten und
typischsten Rückentraggeräte im italienischen Sprachgebiet nicht
gesagt werden, so daß sich dort die Frage stellt, ob nicht Wort und
Sache vorgermanisch seien.

Bauernwagen: In Frankreich dominiert der Zweiräderwagen.
Fast im ganzen Süden 'erscheint er als das lebendige Symbol der
mediterranen Kultur'. Der Vierräderwagen des Nordens und
Ostens, der klassische Wagen Zentraleuropas, ist nach Westen
vorgedrungen bis ins Massif Central und an die Garonne, ja bis gegen
die Pyrenäen. Auch hier bildet Italien ein typisches Pendant zu
Frankreich. In Oberitalien ist in der Ebene der schwere Vierräderwagen,

in den Alpen der leichte, vierrädrige Leiterwagen sehr ver-
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breitet. Im östlichen Mittelitalien ist der Vierräderwagen noch
bekannt, aber wenig gebräuchlich; in der Toskana heißt er
bezeichnenderweise carro matte. In Unteritalien aber fehlt er ganz. - Von
den alten Zweiräderkarren mit primitiven Scheibenrädern
waren in Frankreich nur noch letzte Reste in den Pyrenäen zu
finden. In der Pyrenäenhalbinsel und besonders in Südamerika
sind sie noch gebräuchlich. Scheibenrädern begegnete Rohlfs in
Süditalien noch relativ häufig; wir fanden die nördlichsten an
normalen Zweiräderkarren in den Marken, an kleinern Fahrzeugen
trafen wir noch kleine Vollräder bis in die Schweiz.

Den landwirtschaftlichen Siedelungstypen, den Formen
des Bauernhauses und seinen Teilen sind die Seiten 171-220
gewidmet. Zwei Formen von geschlossenen Siedelungen sind zu
unterscheiden: der Süden längs der Mittelmeerküste und im untern
Rhonetal ist charakterisiert durch die geschlossene Bauart der
Römer; in den Ebenen des Nordens und Nordostens bis ins Seine-
und Saönegebiet schloß man sich zu Dorfsiedlungen zusammen,
weil dort, wie im anstoßenden Belgien und Deutschland, die Fluren
gemeinschaftlich eingeteilt und bewirtschaftet wurden. Das übrige
Frankreich im Zentrum und im Westen, das von fremden
Einflüssen frei blieb, ist durch offene Siedlungsweise gekennzeichnet. -
Baumaterial: Das Steinhaus hat fast ganz Frankreich erobert
und weitgehend Bauten aus primitivem Material ersetzt. Selten
geworden sind Schilf- und Laubhütten (Camargue), Lehmhäuser
(Süden), Holzhäuser (Alpen gegen die Schweiz hin). Für den Norden

und Osten waren einst Fachwerkbauten typisch; sie sind zum
Teil durch Backsteinbauten verdrängt worden, die, ursprünglich
römischer Tradition, später von Nordeuropa aus sich verbreiteten.-
Den mittelmeerländischen Süden kennzeichnet die Einfachheit und
Einheitlichkeit des wenig geneigten Daches aus Hohlziegeln, den
Norden der hohe, meist steile Dachstuhl mit mächtigem Balkenwerk,

gedeckt mit Flachziegeln verschiedener Konstruktion, die
an die Stelle der alten Bedachung aus Schieferplatten, Holzschindeln

(Vogesen, Alpen) oder Stroh (Norden) getreten sind. - Von
den Haustypen können wir hier die wichtigsten nur erwähnen:
'maison rudimentaire' (Einraumhaus), 'maison elementaire' (Wohnhaus

neben Stall), 'maison en hauteur' (Küche und Kammern im
1. Stock). Der letztere Typus, auch 'maison latine' geheißen, das
klassische Haus der romanischen Mittelmeerländer, hat sich vom
Süden Frankreichs, besonders als Winzerhaus, nach Norden
ausgebreitet bis nach Burgund und an den Rhein. Die obigen
Haustypen, bei denen alle Teile unter ein und demselben Dach vereinigt
sind ('maison concentr6e'), bilden die typische Behausung des
französischen Kleinbauern im Süden, Westen und im Zentrum. Im
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Gegensatz dazu steht das aufgelockerte Bauernhaus des Nordens
und Ostens ('maison en ordre lache'), wo das Haus in seine
einzelnen Teile aufgelöst ist, d.h. Wohnhaus, Ställe, Scheunen und
andere Ökonomiegebäude als separate Gebäude meist einen
größern Platz umschließen. In den fruchtbaren Ebenen des
Nordostens, besonders in Flandern, wo die Bauernkultur ein Höchstmaß

erreichte, hat sich daraus eine weitere Form entwickelt, indem
die einzelnen Gebäude sich zu einem Viereck zusammendrängten,
das einen geschlossenen Hof umgibt ('maison en ordre serre'). Mit
dem Gegensatz 'maison concentr6e' - 'maison dissoci6e' (aufgelok-
kertes Haus) und mit der Auffassung, daß das letztere aus dem
ersteren sich entwickelt habe, glaubt der Verfasser einmal mehr
nachweisen zu können, daß die Entwicklung der Kultur sich in
der Richtung von Norden nach Süden bewegt.

Kürzer werden behandelt die Küche, der Herd, die Feuerkette
und einige Nebengebäude, die Scheune, die Kornkammer, der
Taubenschlag, endlich die Windmühlen, von denen wieder zwei Haupttypen

zu unterscheiden sind, ein meridionaler und ein nordischer,
der von Flandern ausging.

Es ist für die Forschungsrichtung des Verfassers kennzeichnend,
daß auf die Sachkunde das Schwergewicht des Buches gelegt ist,
das dadurch zum Vademecum dessen wird, der sich für die
Sachkultur Frankreichs interessiert, fn wenigen Seiten wird mehr nur
andeutungsweise hingewiesen auf das eigentliche Brauchtum, die
regionalen Trachten, Volksglauben und Aberglauben, die
Volksnahrung usw. in der geographischen Verbreitung. Die ersten Blätter
des neu erscheinenden 'Atlas der schweizerischen Volkskunde'
könnten als glänzende Beispiele angeführt werden für die vom
Verfasser angeregte geographische Behandlung volkskundlicher
Probleme, wie aus ihnen auch die vom V. erwähnte Wichtigkeit der
Konfession und der Religiosität einer Gegend für ihr Volkstum klar
hervorgeht. Nicht weniger lockend, wenn auch noch viel problematischer

wäre die geforderte 'Geographie der politischen Meinungen'.
Dem großen dokumentarischen und methodischen Wert des

Buches können einige unbedeutende äußerliche Mängel nichts
anhaben. Bei dieser Anordnung des Stoffes waren gelegentlich
Wiederholungen unvermeidlich. Im Bestreben, den Leser mit Fußnoten
möglichst reichlich zu informieren, zitiert man z.B. dreimal
vollständig die Arbeiten von Flagge (p. 36, 39,120) und von Schmolke
(p. 37, 129, 153). Daß nur selten Druckfehler gemacht wurden, ist
einem außereuropäischen Verlag hoch anzurechnen.

Zu den 255 Seiten Text gehört ein separates, großformatiges
Album mit 22 Illustrationsblättern, die Schwarzweißzeichnungen,
Grundrisse und Sachkarten enthalten. Diese Illustrationen sind
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nicht Originalmaterial des Verfassers, sondern stammen aus allen
möglichen Veröffentlichungen. Sie bilden zu der Überfülle der
behandelten Probleme eine kleine, aber um so wertvollere Ergänzung.
Man bedauert, daß die Bilder ohne jede Erklärung und infolgedessen
unverständlich sind ohne die auf den letzten Seiten des Buches
nachzuschlagenden Legenden.

Bern P. Scheuermeier
*

Louis Remacle, Le problime de l'ancien wallon. Bibliotheque de

la Faculte de Philosophie et Lettres de l'Universite de Liege, fasc.
CIX. Liege 1948, 230 pages.

Für die Erforschung des Verhältnisses von gesprochenem Dialekt
und Schriftsprache im Altfranzösischen kann die Tragweite dieses
Werkes des Lütticher Gelehrten kaum überschätzt werden. Es war
Zeit, die «id6es repues» über das Wesen der altfranzösischen
Schriftsprache einmal an einem konkreten Fall auf ihre Richtigkeit hin
zu prüfen. Remacle hat diese Prüfung mit beneidenswerter
Sachkenntnis - Kenntnis der modernen Mundart, der seit 1600
bestehenden Dialektliteratur und der mittelalterlichen Texte - und mit
peinlichster wissenschaftlicher Umsicht fürs Altwallonische
vorgenommen. Vom Grundsatz «Si on allait y voir!» geleitet, erbringt
der Verfasser den schlagenden Beweis, daß die experimentelle Analyse

viel eher zur wahren Erkenntnis führt als die gescheitesten
Spekulationen theoretischer Art.

Welcher Natur ist die Vulgärsprache, die man in den mittelalterlichen

Dokumenten der Wallonie findet? - R. geht aus von der
bekannten These Jules Fellers (BCTD 5, 33-92), wonach die
mittelalterlichen Autoren Belgiens französisch zu schreiben trachteten
und sich wallonische Züge nur zufällig ihrer Schriftsprache
beimischten. R. hat bereits in seinem Artikel La langue icrite ä Sta-
velot vers 1400 (Milanges Haust, p. 311-328) diese These praktisch
angewandt1. Auf breiterer Basis gelingt es ihm nun, ihre Richtigkeit
zu beweisen.

In einem ersten Kapitel rekonstruiert der Verfasser, immer auf
der modernen Mundart fußend, die dialektale Gliederung des
romanischen Belgiens im Mittelalter. Diese Methode bewahrt ihn davor,
graphische Eigenheiten der Scripta2 als dialektale Merkmale zu

1 Cf. meine Besprechung der Milanges Haust, VRom. 8, 248-250,
wo ich die in dieser Frage auseinandergehenden Meinungen Valk-
hoffs und Remacles kurz dargestellt habe.

2 Der Einfachheit und der Klarheit halber übernehme ich diese
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interpretieren. Nach einer kurzen Übersicht über die die einzelnen
Teilgebiete (gaumais [lothr. Mundart], rouchi [pik. Mundart], ost-,
zentral- und westwallonisch) charakterisierenden Züge untersucht
R. 53 phonetische und morphologische Erscheinungen auf ihr
zeitliches und geographisches Auftreten hin, stets in der doppelten
Schau: Mundart - Scripta. Er gelangt zum Ergebnis, daß zu
Beginn des 13. Jahrhunderts sich das Wallonische als Dialekt auf
Grund von mehr als 30 Merkmalen deutlich von den Nachbarmundarten

und vom Zentralfranzösischen abhob'. Die Individualisierung
des Wallonischen schreitet bis zum Ende des 13. Jahrhunderts weiter.

Auch die wallonischen Unterdialekte waren zu jener Zeit schon
eindeutig differenziert. - Zu diesem Abschnitt seien mir folgende
Bemerkungen ergänzender Art gestattet: Im § 1 (voyelle caduque,
p. 39-40) schreibt R.: «Les dialectes voisins du wallon n'ont
probablement jamais connu notre z, ni notre zz caducs.» Dies mag für
i stimmen. Das Pikardische kennt aber den Übergang von vortonigem

e > zz, allerdings meist in Kontakt mit einem Labial (cf. auch
fr. buvant, furnier, jumeaux), auch, so urkundlich belegt: prumier
und Abit. in Mons, Lille, Saint-Quentin, ferner frumal, enfrumer
bei Philippe de Beaumanoir (aus fremer, Metathese von fermer),
fumeles im Chevaliers as deus espees. Auch modernpik. fümgl
'femelle', g/rsüvwär 'recevoir' (Saint-Pol), u. a. Daneben aber auch
vor Velar allgemeinpik. ducasse < dedicatio. - Zu § 8 (a + l +
consonne, p. 45-46) ist zu bemerken, daß palma auch pikardisch
einen Typus rpäm1 (cf. ALF 980) ergibt, ebenso rouchi bame

'bäume', pik. rgän1 'jaune' (ALF 716), belegt bereits bei Molinet:
paime (reimend mit basme und pasme), basme (reimend mit dame),
ganne. - Zu § 17 (lat. in- > wall, i-, p. 56-58): Das pikardische
Ergebnis lautet, wie R. richtig sagt, grundsätzlich e-. Das Beispiel
ses effans ist' aber fürs Wallonische nicht schlüssig, da der Typus
re/öP innerhalb der Belgoromania auch in den pikardischen und
normannischen Mundarten vorkommt (cf. ALF 461).

Im zweiten Kapitel analysiert R. die erste bekannte,
vulgärsprachlich verfaßte Lütticher Urkunde aus dem Jahre 12361. Um
den Gegensatz zwischen wallonischer Mundart und Scripta besser
hervorzuheben, präsentiert uns R. vorerst einen eigentlichen
Mundarttext aus dem Jahre 1631 und eine regionalfranzösisch geschriebene

Urkunde von 1603. - Die Untersuchung der Lütticher
Urkunde von 1236 erfolgt nach der Fellerschen Fragestellung: Ist das
Wort wallonisch, französisch oder analogisch? und wird mit großer

Bezeichnung, im Sinne von 'mittelalterlicher Schriftsprache', ins
Deutsche.

1 Cf. Schwan-Behrens, III. Teil, Leipzig 1932, p. 20-21.
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Vorsicht und mathematischer Präzision durchgeführt. Die Statistik
der phonetischen und morphologischen Merkmale wird geführt für
Formen (desselben Wortes) und Wörter. R. unterscheidet dabei
folgende Gruppen: 1. Formen und Wörter, die dem Franzischen
und Wallonischen gemeinsam sind, die daher nichts über den
dialektalen Charakter der Scripta aussagen: 47,5% an Formen, 42,3 %
an Wörtern. - 2. Nichtwallonische Formen und Wörter: 41,4 %,
bzw. 43,5%. In dieser Kategorie figurieren auch die Wörter «qui,
dans leur graphie, s'ecartent de la forme phonetique de leurs
correspondants wallons, mais qui pouvaient en 1236 se prononcer ä

la wallonne». - 3. Wallonische Formen und Wörter: 12,7%, bzw.
15,9 %. - Es ist also offenbar, daß es dem Schreiber dieser Urkunde
kaum darum zu tun war, die gesprochene Mundart seiner Zeit
schriftlich zu fixieren. Er bedient sich vielmehr einer ziemlich hybriden

regionalfranzösischen Schriftsprache, die man bestenfalls als
wallonisch gefärbt bezeichnen darf1. Deshalb schlägt R. vor, diese
Scripta als «ancien-franpais liegeois» oder als «ancien-franpais regional»

zu bezeichnen. Selbst wenn die Bestimmung und Behandlung
der gemeinsamen Formen - das Argument Remacles lautet: «Mais
les dialectes d'une meme famille conservent toujours beaucoup de
traits communs; et lorsqu'on veut savoir auquel on a affaire, on
doit examiner, non pas les traits qui les r6unissent, mais ceux qui
les s6parent» (p. 136) - zu rigoros erscheinen mag, obschon auch
hier der Verfasser sorgfältig differenziert, so bleibt doch das
Verhältnis von 71 (43,5 %) eindeutig nichtwallonischen gegenüber
26 (15,9 %) wallonischen Wörtern recht eindrucksvoll. Betrachtet
man die Formen (gemeinsame und nichtwallonische), die im Jahre
1236 bereits als französisch gelten dürfen, so kommt man auf sage
und schreibe 77 %, «proportion enorme, et d'autant plus significa-
tive qu'elle renferme notamment la majorite des verbes, categorie
essentielle de la morphologie» (p. 135).

Bevor ich zu den «Conclusions generales» des Buches übergehe,
möchte ich das Experiment Remacles, allerdings auf etwas andere
Weise, gleichsam als Probe aufs Exempel, fürs Altpikardische
anstellen. - Für das französische Mittelalter bildet die Pikardie, vom
literarischen und kulturhistorischen Standpunkte aus gesehen,
einen viel bedeutsameren Faktor als die Wallonie. In der sogenannten

franko-pikardischen Periode der altfranzösischen Literatur blü-

1 «II est certain que les patois modernes, issus directement du
latin vulgaire, existaient au XIIIe s. sous la forme de parlers locaux
ou regionaux. II est certain aussi que la scripta d'un endroit ou
d'une region ne coi'ncidait pas avec le parier local ou regional»
(p. 138).
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hen dort die bürgerlichen Dichtungsformen auf, die auch in ihrer
Sprache den Stempel ihrer Herkunft tragen. Die höfische Dichtung
hingegen blieb in der Pikardie, in der es nur sehr wenige Städte zu
einem bedeutenden höfischen Leben brachten, immer mehr oder
weniger Nachahmung franzischen Wesens. Die frühesten Urkunden
der Pikardie (um 1220) enthalten relativ wenig Pikardismen, und
die aus der Pikardie stammenden höfischen Sänger von vor 1200
trachteten, franzisch zu schreiben. Erst mit dem wachsenden
Selbstbewußtsein des aufstrebenden Bürgertums und der aus ihm
fließenden Literatur festigt sich im Laufe des 13. Jahrhunderts eine
franko-pikardische Scripta, die von Schreibern und Autoren
benützt wird. Daß sich eine eigene Schreibtradition entwickelte,
steht angesichts der kulturellen Bedeutung des sogenannten
pikardischen Schrifttums außer Zweifel. Ich weiß daher nicht, ob man
die Ansicht Fellers unbesehen auf die pikardischen Autoren des
13. Jahrhunderts übertragen darf. Richtig ist jedenfalls, daß das
pikardische Element sich in der Scripta verhältnismäßig spät
durchsetzte, also sich gewissermaßen auf eine bereits bestehende,
wohl franzische Scripta pfropfte. Deshalb bezeichne ich sie in meiner

«Petite grammaire de l'ancien picard»1 eben als «franco-picarde».
Worin ich mit Feller und Remacle unbedingt einiggehe, ist, daß
man die pikardische Scripta ebensowenig mit dem damals gesprochenen

pikardischen Dialekt identifizieren darf wie die wallonische
Scripta mit der wallonischen Mundart des Mittelalters.

Der Vergleich von Scripta und Dialekt soll folgendermaßen
durchgeführt werden. AlsBeispiel für die franko-pikardische Scripta
habe ich einen Ausschnitt aus einer Originalurkunde des Jahres
1310 aus Saint-Quentin gewählt2. Es handelt sich um ein
Prozeßprotokoll, das den Vorteil besitzt, weniger dürr und formelhaft zu
sein als die übrigen Kanzleischriften. Wegen des verhältnismäßig
späten Datums ist zu sagen, daß um diese Zeit die pikardische
Scripta noch auf dem Höhepunkt ihrer Festigung und Irradiationskraft

stand. Als Gegenstück dient einer der frühesten pikardischen
Mundarttexte, den wir besitzen, der «Veritable Discours d'un
logement de gens d'armes en la ville de Harn, par N. Le Gras», aus dem
Jahre 16543. - Die Weiterentwicklungen des pikardischen Dialek-

1 Klincksieck, Paris 1951, p. 31-32.
2 Aus: Archives anciennes de la Ville de Saint-Quentin, publ. par

E. Lemaire, tome I (1076-1328), Saint-Quentin 1888, n° 229
(p. 208-209).

3 Hg. von O. Thorel und F. Mantel (Mim. de la Soc. des Anti-
quaires de Picardie, t. 38 (1911). - Mit ganz anderer Problemstellung
habe ich die Sprache dieses Textes analysiert und mit der Sprache
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tes des Vermandois von 1654 bis heute sind im großen ganzen ziemlich

geringfügig. Dafür kennt die Sprache des Discours noch den
Gebrauch des passe simple, das inzwischen untergegangen und
durch das passe compose ersetzt worden ist. Das Stück ist in einer
Art phonetischer Transkription geschrieben, die der gesprochenen
Mundart jener Zeit recht nahekommen dürfte.

Hier der Text der Urkunde von 1310:
«Sestenars, Aus Jehan le Vanier, tesmoins jur6s et requis, etc.,

dist qu'il estoit yssus de le maison Paske de Farbus et vit Huart
le clerc as fenestres de le maison Willaume Floure qui tenoit lettres
toutes torses et froissies, sans seel, qui crioit ne set apres cui: 'tene
le, tene le, il m'a desonner6 et tolu quanques j'ay vaillant; jou me
douray au mayeur et as jur6s', par pluseurs fois, et encesparoles
que Huars crioit, il vit Raoul Tahanier qui s'en aloit devant le maison

Pierron le barbieir par devers le Criance, qui dist teles paroles:
'Ore bray, bray, jou ne donroie du mayeur, ne des jures, le lanterne
leur mere' et ne vit, ne perchiut abbe, ne autres personnes qui
fussent ne eussent este en le maison Willaume. - Requis pour coy
il n'aloit apres, dist que il estoit si grans que il avoit grant peur de lui.

Jehans Priere, tesmoins jur6s et requis, etc., dist qu'il s'en aloit
en le maison demisele Jehäne Goullele, si comme il estoit devant le
porte de Tostelerie, il vit l'abbe d'Isle ct Robert d'Arras qui
estoient as fenestres de le maison Willaume Floure qui le hukierent.
II monta amont et li demanda li abbe d'Isle se il se venroit a sen
mande, et il dist que non, car il avoit este as Jakemois, et encon-
tinent il descendirent ensanle et s'en tournerent le renc de Jehan
le selier pour aler vers Tabbie d'Isle, et apres che, si comme il
estoient aussi que devant le maison Jehan le Droit, selier, il oy
crier Huart le clerc qui crioit as fenestres de le maison le dit
Willaume: 'Hahay, bonne gent, hahai, bonne gent, ten6s Raoul Tahanier:

il m'a deskire le testament le femme Yve le Merchier, tene
le, tene le.' Si furent il et li abb6s esbahi de ces paroles qui disoit,
et en che meesmes point, il perchiut chelui Raoul d'autre part le
dite rue, qui s'en aloit vers le Griance tous esperdus qui dist ainsi:
'Va, va, a le lanterne te mere' et ainsi s'en alerent aval parlant de
chele matere. - Requis que li abb6s en disoit: dist que il disoit:
Awa, quesse la, tout esbahissement. - Requis quant il vint layens,
se il vit Huart, dist que Huars estoit layens et escrisoit ne set coy;
se demanda a Robert d'Arras que c'estoit la, et Robers respondi
que on prenoit copie, sans autre choze dire. - Requis qui estoit

der Urkunden verglichen in Milanges Roques, tome I, p. 83-94, Bade-
Paris 1950.
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layens, dist li abbes, Robers d'Arras, Jehan de Grehaing, Raous
li ahaniers et Robers du Fay. - Requis se il vit que Huars tenist
testament ne autre choze, dist qu'il vit par devant lui, sur une sele,
une grant lettre, mais n'i vit seel, et ne set que chou estoit. - Requis
quant il crioit a le fenestre se il tenoit riens, dist oil, une grant lettre
toute deskyree, et autre chose n'en set, lui requis souffisaument.

Jehans de Capinserres, jur6s et requis, etc., dist que il n'en set
riens autre choze qu'il vit et oy Huart le clerc qui tenoit un grand
escrit deskire le quel il monstroit et disoit: 'Hahai, bonne gent,
ve6s la chelui qui le m'a deskir6; c'est li testamens le femme Yve
le Merchier, il m'a tolu m'oneur, ve6s le la, c'est Raous li ahaniers,
ten6s le' et perchiut chelui Raous et avec lui Jehan de Grehaing
qui li disoit: 'Alons ent jouer' et Raoul li respondi que il s'en yroit
boire, et autre choze n'en set.

Ade d'Estrailliers, examin6e en sen lit gesant, jur6e, etc., dist
par sen sairement qu'ele vit Huart Willart qui tenoit a le fenestre
de le maison Willaume un grant parchemin bien detors, qui crioit:
'Hahai, bonne gent, Raous li ahaniers m'a tray, desrobe, mourdri
et desonnere, il m'a tolu, robe et deskire le testament a le femme
Yve le Merchier'; et ainsi que il crioit, il vit Raoul par derriere lui
qui Tachiert par les espaulles et le saka ens le maison, et ass6s tost
apres, si tost qu'il peut, il revint a le fenestre criant si comme dit
est et disant apres Raoul que ele vit descendre et aler ent tout le
pas: 'Hahai, bonne gent, ve6s le la, la u il s'en va, ten6s le' et Raous
qui estoit tous esperdus et esbahis disoit en basset aussi que se il
ne peust parier: 'Ha, hardiaus, ha, hardiaus' par pluseurs fois, et
dist que selonc sen contenement, ele croit que un enfes Teust bien
tenu, s'il eust mis le main a lui, et dist encore que ele entroy le dit
Huart dire: 'Hahai, li abb6s d'Isle m'a tray, il disoit que il ne le
voloit oir lire que entre lui et se sereur.' Requise se ele vit le dit
Raoul tirer ne sakier le dit parchemin du dit... Huart, dist que
non. - Requise se ele set qui en sache parier, dist que non, se n'est
I valles Colart du Torch..., qu'ele ne set nommer, et autre choze
n'en set, li requise souffisaument.»

Meine Analyse beschränkt sich auf die Wörter (ohne
Eigennamen), im Total 219. Den Kommentar reduziere ich auf das Aller-
notwendigste. In Klammern gebe ich jeweils die im Discours
erscheinende Form an.

1. Gemeinsame Formen, die über die Dialektizität der
Scripta nichts aussagen: 106 Wörter 48,4 %
Das Ergebnis -en- < lat. in stelle ich hierher, da über
die Aussprache dieser Graphie nichts Sicheres
ausgesagt werden kann.



Besprechungen 161

2. Nichtpikardische Formen:
a) Formen, die in der Urkunde immer in nichtpikar-
discher Gestalt auftreten, die im Jahre 1310 aber
dialektal wahrscheinlich schon existierten, z.B. on > en,
non > nen; die Endung der 6. Person auf -z"e: furent
(fute); Imperfekt Konj. eussent, fussent (euche,
fuchent), usw.: 5 Wörter
b) Rein franzische Formen, z.B. maison (moezon),
mais (moai, mi), main (moain), bonne (boenne), encore
(encoire), monstroit (moutroi), avec (aveu), jouer (juez),
ainsi (ensin), nommer (lommer), volles (varlet), fenestre
(modernpik. rfarn^t1, cf. ALF 549), choze (coze), die
Graphie c < ce-' in descendre, -irent, ces, c', quesse la
(qu'ichou la), quelle (qui), lui betont (ly), estoient
(dien), Perfektendung 6. Pers. -erent, -irent (-Ute),
das Verb crier (huyi), usw.: 32 Wörter. Total
37 Wörter 16,9 %

3. Dem Französischen und Pikardischen gemeinsame
Formen, die in der Urkunde und im Discours gleich
geschrieben sind, z.B. die Imperfekt- und
Konditionalendung -oit (in der heutigen Ma. -wg gesprochen),
ferner die Perfektformen dist, vit, respondi, (re)vint
(heute untergegangen), sowie einige phonetische
Entwicklungen: 31 Wörter 14,2 %

4. Pikardische Formen:
a) Übereinstimmung von Urkunde und Discours in
30 Wörtern + 1 Altpikardismus (demisele): 31 Wörter
b) Formen, die im Discours gegenüber dem Lautstand
der Urkunde einen sekundären Wandel durchgemacht
haben, z.B. venroit (varoi), ensanle (ensianne), un,
une (en, enne), ele (ale), derriere (driire), hardiaus (har-
dau), Fall des ausl. -r in mayeur (mayeu), leur (Ieu),
sur (su), eventuell auch der Konjugationswechsel
parier > parli1, usw.: 14 Wörter. Total 45 Wörter 20,5 %

Es stellt sich die Frage, in welcher Kategorie man Gruppe 3
mitzählen will. Schlüssig sind diese Wörter für die Bestimmung der
Dialektizität der Scripta nicht; man könnte sie sowohl zur 1. wie

1 Die 6. Person des Perfekts lautet im Discours für alle
Konjugationen analogisch auf -Ute aus, z.B. y queminchitte 'ils commen-
c6rent'; die Urkundenscripta kennt nur die Endungen -erent, -irent.
Diese habe ich als nichtpikardisch in die Gruppe 2 b eingereiht.
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zur 4. Gruppe stellen. Wie dem auch sei, stehen 45, im schlechtesten
Fall 31, eindeutig pikardische Wörter 37 nichtpikardischen Wörtern

gegenüber. Das Verhältnis ist also um einiges günstiger als fürs
Wallonische (26:71), wenn auch der Prozentsatz der sicher
pikardischen Wörter im Verhältnis zur Gesamtzahl der Erscheinungen
nur 20,5 %, d.h. wenig mehr als die von R. fürs Wallonische ermittelten

15,9 %, beträgt. Betrachtet man hingegen die Zahl der Wörter,

die ihrer Form nach «prospektiv» als französisch gelten können,

so erhält man rund 180 auf insgesamt 219 Wörter, d.h. 82 %
(77 % bei Remacle).

Die mit der kulturellen Bedeutung des Landes zusammenhängende

solidere Schreibtradition der pikardischen Scripta erklärt
ihre, gegenüber der altwallonischen, dialektalere Färbung.
Grundsätzlich vermag jedoch dieses Resultat die Richtigkeit der
Erkenntnisse Remacles nicht zu erschüttern. Auch die pikardische
Scripta ist ein hybrides, auf einem allgemein-französischen
Grund gewachsenes Gebilde, in dem das Dialektale nur bis zu einem
gewissen Grad durchschimmert. Einzig das Argument, daß auch
die pikardischen Autoren und Schreiber eigentlich französisch
schreiben wollten und sich die Pikardismen nur irrtümlich in ihre
Scripta einschlichen, möchte ich auf Grund des weiter oben
Gesagten bezweifeln. Der Beweis, daß man von einem «altpikardi-
schen Dialekt» auf Grund der Schriftdenkmäler nicht sprechen
darf, ist hingegen erbracht.

Im Kapitel «Conclusions generales» zieht R. die Schlüsse aus den
Ergebnissen der beiden ersten Kapitel. Er setzt sich in
temperamentvoller Weise mit den traditionellen Ansichten über das Wesen
der sogenannten «Dialektliteratur» des Mittelalters auseinander. Es
würde zu weit führen, wollte ich die ganze Debatte hier nachzeichnen.

Der Leser gestatte mir deshalb, mich auf die Titel, die oft
genügen, um bereits Gesagtes in Erinnerung zu rufen und die an sich
schon einen Begriff vom außerordentlichen Ideenreichtum dieses
Werkes geben, zu beschränken und sie, wenn nötig, kurz zu
kommentieren. - 1. La segmentation dialectale dans le nord-est de la
Gaule (p. 141). - 2. La scripta de Wallonie n'est pas du wallon pur
(p. 144). - 3. Les doubles formes (p. 147): Die Doppelformen, die
jeden Leser mittelalterlicher Texte frappieren - gelegentlich tritt
dasselbe Wort im gleichen Text nicht nur in zwei, sondern in drei
bis vier verschiedenen Graphien auf-, sind ein Symptom der hybriden

(composite) Natur der Scripta. - 4. Un argument illusoire
(p. 150): R. wendet sich gegen das «Dialektalisieren» der Scripta,
wie es von verschiedener Seite vorgeschlagen wurde. Ich möchte
beifügen, daß das Vorgehen gewisser Herausgeber altpikardischer
Werke, die den Text «normalisierten», bzw. pikardisierten, ebenso
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unerlaubt ist1. - 5. L'origine de la langue ecrite (p. 152): R. gesteht
hier erneut der wallonischen Scripta einen regionalen Charakter
zu. Das in der Wallonie im Mittelalter geschriebene Französisch
unterscheidet sich durch eine Anzahl origineller Merkmale; manche
von diesen stimmen aber nicht mit den Merkmalen des gesprochenen

Dialekts überein. - 6. La scripta, patois normalis6 (p. 157):
R. wendet sich vor allem gegen die Ansicht Valkhoffs (Milanges
Haust, p. 392), wonach die Scripta eine für allgemeines Verständnis
normalisierte Mundart sei. «A mon avis, aussi longtemps qu'on
n'aura pas montre sur le vif, par l'analyse d'une scripta localis6e,
la methode suivie pour normaliser un patois, nous aurons le droit
de tenir l'operation suppos6e pour une simple vue de l'esprit.» -
7. L'attraction de Paris (p. 158): Der Behauptung, der Einfluß von
Paris und des Franzischen im allgemeinen sei im Mittelalter relativ
schwach gewesen, stellt R. die Tatsache einer französisch-wallonischen

Scripta entgegen. Wenn ich für das Pikardische ebensowenig
an eine Normalisierung der Mundart glaube, so ist die Tatsache
einer kräftigen pikardischen Schreibtradition, die bei aller Hybri-
dität sich eben doch der franzischen Schreibtradition entgegenstellt

und fähig ist, diese zu beeinflussen, nicht wegzuleugnen.
Daß es solche Schreibtraditionen gab, die wechselseitig aufeinander
wirkten und mittelbar auch von dialektalen Gliederungen zeugen,
glaube ich mit genügender Klarheit in meiner Arbeit Die Pikardie
als Sprachlandschaft des Mittelalters (Biel 1942) dargetan zu haben.

- 8. L'influence francienne ou centrale (p. 160). - 9. L'apparition du
•mot 'franpais' en Wallonie (p. 162). - 10. L'ordonnance de Villers-
Cotterets (p. 164). - 11. La continuite de la tradition franpaise
(p. 166): Die Kontinuität einer französischen Scripta in Lüttich
scheint seit dem 13. Jahrhundert gesichert. Der Weg von der regionalen

Scripta zur heutigen französischen Schriftsprache Belgiens
geht ohne Unterbruch von 1200 bis heute; die wallonische Mundart
als solche entwickelt sich parallel und erscheint um 1600 in der
Dialektliteratur. Es ist also nicht so, daß das Französische etwa um
1400 herum das Wallonische als Schriftsprache abgelöst hätte. Ob
die Erkenntnis dieser Parallelität auf die anderen Gebiete der langue
d'oi'l verallgemeinert werden darf, bleibt abzuklären. Sie scheint
mir aber jedenfalls eines der wichtigsten Ergebnisse dieses Buches
zu sein. - 12. La continuite de la tradition patoise (p. 172): R.
betont wiederum die Forderung nach sauberen Definitionen und
Begriffen: hier Mundart, dort Scripta. «Comment se representer que
les patois soient le reste des scriptae dediues? Je n'h6site pas ä le
declarer d'embiee: ä mes yeux, - et pour ce qui concerne le domaine

1 Cf. hierzu: Petite grammaire de l'ancien picard, p. 32-33.



164 Besprechungen

wallon, - cette d6cheance est un mythe.» - 13. Les deux traditions
(p. 177): Graphische Darstellung der oben angedeuteten
Parallelentwicklung. - 14. Les deux sens du mot 'dialecte' (p. 178) und
15. L'importance des distinctions propos6es (p. 180): R. wiederholt
seinen Vorschlag, die altfranzösischen Scriptae mit «ancien-franpais

picard, lorrain, liegeois» usw. zu bezeichnen und nicht den
Begriff «Dialekt» zu brauchen. Es handelt sich um zwei verschiedene

Dinge, die auch verschieden benannt werden müssen. Ich
halte diese Bezeichnungen für durchaus treffend und glücklich.

In einem Anhang analysiert R. Texte der Jahre 1493 und 1496
aus Malmedy, deren Sprache den stärksten wallonischen Einschlag
aufweist, bevor im 17. Jahrhundert die eigentliche Mundartliteratur

auftritt. Dennoch enthält auch diese Scripta viele französische
und analogische Formen. R. nennt sie «franco-wallonne».

Ausgezeichnete Indices beschließen dieses Werk, von dem zu hoffen

ist, daß es einen Wendepunkt im Studium der altfranzösischen
Scriptae bedeute. Wenn das Experiment, das Remacle für das
Altwallonische angestellt hat, einmal mit gleicher Sorgfalt von
Fachleuten für jede Sprachlandschaft der langue d'o'il durchgeführt
worden ist, wird man endlich den richtigen Blick für das Wesen der
altfranzösischen Schriftsprache in ihren regionalen Varianten
haben1.

Zürich Carl Theodor Gossen

1 Es ist vielleicht nicht unnötig, auf die germanistischen Scripta-
Untersuchungen, so z.B. über die regionalen Urkundensprachen der
deutschen Schweiz, hinzuweisen, von denen manche, gerade in der
Behandlung des Verhältnisses von Schriftsprache und Mundart,
methodisch beträchtlich über den meisten romanistischen Arbeiten
dieser Art stehen. Nach den wegweisenden Studien von R. Brand-
stetter (Prolegomena zu einer urkundlichen Geschichte der Luzerner
Mundart, 1891; Die Luzerner Kanzleisprache 1250-1600, 1892) sind
eine ganze Reihe von Untersuchungen vorgenommen worden, deren
jüngste und zweifellos bedeutendste diejenige von Bruno Boesch,
Untersuchungen zur alemannischen Urkundensprache des 13.
Jahrhunderts (Laut- und Formenlehre), Bern 1946, ist. Cf. besonders den
Abschnitt «Orthographie und Sprache» (p. 52-68). Man wird bei
der weiteren Erforschung der altfranzösischen Scriptae die
methodischen Erkenntnisse dieses Werks, neben denjenigen Remacles,
nicht übersehen dürfen.
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G. de Poerck, La draperie midiivale en Flandre et en Artois.
I Technique et Terminologie. II Glossaire franpais. fll Glossaire
flamand. Brügge 1951.

Die vorliegende dreibändige Arbeit gründet sich auf eine
ausgedehnte Lektüre mittelalterlicher Texte und Urkunden. Der erste
Band bespricht das ausgedehnte Gebiet der ganzen Wollbearbeitung

vom Rohprodukt über Spinnen, Weben, Walken, Färberei und
Ausrüstung. Am Schlüsse dieses ersten Teiles werden noch
bestimmte Stoffnamen analysiert und auf ihre genaue Bedeutung hin
untersucht. Die beiden Wörterbücher vereinigen die ganze Fülle
des gesammelten Wortmaterials in alphabetischer Reihenfolge und
bringen einen reichen Apparat von Verweisen und Erklärungen.

Jeder, der sich mit Berufssprachen schon befaßt hat, wird die
Arbeit Poercks freudig begrüßen, ist es doch überaus schwierig,
sich über alte Berufssprachen genau zu informieren. Hier tritt Verf.
erfolgreich in die Lücke, brachte doch das genaue Studium der
Texte verschiedene Ergänzungen und Berichtigungen zu den
Angaben, die bisher fast ausschließlich aus Godefroy geschöpft werden
mußten.

Es ist eine Eigentümlichkeit des Urkundenmaterials, daß wir auf
diesem Wege vor allem mit Auswüchsen eines Berufsgebietes
Bekanntschaft machen. So werden vor allem die schlechten Qualitäten
von Wolle genau beschrieben und bezeichnet, Rohmaterialien also,
die in einem guten Tuch nicht Verwendung finden durften. Es ist
auch bezeichnend, daß vor allem mindere Stoffarten genau
beschrieben und in ihrer Machart dargestellt werden. Offenbar
entsprach es einem Bedürfnis, zum Schutze der guten Qualitäten alle
einfacheren und weniger kostspieligen Stoffarten genau zu
bestimmen.

So wird es uns auch nicht mehr verwundern, daß genaue
webtechnische Angaben eher selten und lückenhaft sind. Es wird eben
aus der ganzen Webereitechnik nur genannt, was im Handel von
Bedeutung ist; alles andere sind Zufallserwähnungen. Es fragt sich
nun, wie weit solche Lücken aus den Urkunden mit primitiven
Techniken aus unserer Zeit ergänzt und erklärt werden können.
Daß hier gewisse, wenn auch beschränkte Möglichkeiten bestehen,
sei an einem Beispiel gezeigt. P. 75 s. beschreibt Verf. das etwas
komplizierte System der Schäfte eines Webstuhls und deren
Aufhängung. Aus den Urkunden erhellt vor allem, daß ein großer
Unterschied besteht zwischen einer Webart mit zwei oder mit drei
Tritten. Die technische Einzelheit scheint mir aber hier nicht ganz
klar zutage zu treten. Nun fällt aber auf, daß in unsern Alpentälern
auf den alten primitiven Webstühlen das Weben mit drei Tritten
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durchaus bekannt und üblich ist. Auch kennt jede Weberin die viel
reichern Möglichkeiten, die eine Einführung eines dritten Trittes
bringt. Auf diese Weise wird nämlich der Drilch hergestellt. Es kann
also an diesen alten Geräten die Entwicklung vom zweitrittigen
Weben zum dreitrittigen Weben studiert werden. Dabei ist wichtig,
daß dieser dritte Tritt keineswegs eine Vermehrung der Schäfte
verursacht. Meistens bleiben die gewohnten vier Schäfte. Es stimmt,
daß die Schäfte, wie dies Verf. dartut, an Rollen, die über den
Schäften befestigt sind, aufgehängt sind. Die Tritte hingegen sind
mit den Schäften direkt verbunden und nicht über eine Rolle, wie
dies aus der Beschreibung p. 75 hervorzugehen scheint. Wenn beim
Weben mit zwei Tritten der eine Tritt die Schäfte 1 und 3 senkt, so
bedient der zweite Tritt die Schäfte 2 und 4. Wird nun ein dritter
Tritt eingeführt, so betätigt dieser die Schäfte 1 und 4 oder eventuell

2 und 3, was technisch auf das gleiche herauskommt. Dadurch,
daß die Schäfte über Rollen, manchmal auch nur über Querhölzer
(Wippen), den beiden Schalen einer Waage vergleichbar, aufgehängt
sind, ist eine solche Kombination möglich, ohne daß die Schäfte
vermehrt werden. Die folgende schematische Zeichnung scheint mir
das System deutlich zu illustrieren.

QQ

Ruhelage Tritt 2 Tritt 3
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Ähnliche Feststellungen wären über das Gebiet des Zetteins zu
machen, wo die primitiven Methoden unserer Alpentäler ziemlich
genau dem entsprechen, was Verf. aus den Urkunden herausliest.
Das heißt wohl, daß die konstruktive Arbeit Poercks durch die
Beobachtungen bei unsern primitiven Weberinnen in ihrer Richtigkeit

bestätigt werden. Ich verweise hier auf RH 16, A. Bodmer,
Spinnen und Weben im französischen und deutschen Wallis.

Daß diese Vergleiche trotz der geographischen Distanz erlaubt
sind, zeigt auch das Auftreten typischer Webereitermini in beiden
Gebieten. In der Folge seien nur einige davon erwähnt.

pesne: Die Definition 2,150, Nr. 674,1° scheint mir nicht ganz
das wiederzugeben, was in Bd. 1, p. 81, vom gleichen Begriff gesagt
wird. Die Zettelstücke in den Schäften sind nicht eigentlich «utili-
sable»für das Weben, sondern dienen nur zum Aufziehen eines neuen
Zettels. Sie beschleunigen und erleichtern diese Arbeit, weil man
nur die neuen Fäden an die Stücke in den Schäften anknüpfen muß
und sie so durch die Schäfte ziehen kann. So erhält man ohne
weiteres das gewünschte Muster im geplanten Gewebe, ohne daß für
jeden Faden überlegt werden muß, in welchen Schaft er eingezogen
werden müsse. Cf. Bodmer, op. cit., p. 64, 78, 115.

feche: 2, 86, Nr. 410, mit nicht ganz sicherer Bedeutung. Ich
verweise auf Bodmer, p. 75, 78, wo für die Verlängerung des Zettelendes

die Namen rfiselsnudr1, rfi^elsnusr1 auftreten. Könnten die
beiden Termini zu einem Etymon fiscella in der Bedeutung
'Bünde von Zettelfäden' gestellt werden, die auf dem Zettelrahmen
abgebunden und dann abgenommen werden? Dies führt mich zu

gebont: 3, 44, Nr. 185, das in Form und Bedeutung genau schwd.
rGebund1 (Bodmer, p. 48) entspricht.

Diese Parallelen könnten noch vermehrt werden. Es lag mir nur
daran, zu zeigen, wie in ganz speziellen Ausdrücken die beiden
geographisch weit auseinanderliegenden Gebiete übereinstimmen. Dies
führt doch wohl zum Schlüsse, daß in beiden Gebieten weitgehend
gleiche Technik verwendet wurde, die bei unsern Alpentälern aber
stehenblieb, während sie in den Industriegebieten weiterentwickelt
worden ist.

Es bleibt zu wünschen, daß auch weiterhin Urkunden in so
musterhafter Weise auf einen ganz bestimmten Gesichtspunkt hin
untersucht und die Materialien zusammengestellt und ausgewertet
werden. Wenngleich die Webereisprache als alte Handelssprache sich
besonders zu einer solchenVertiefung eignete, wäre es vielleicht doch
möglich, auch auf andern handwerklichen Gebieten auf ähnliche
Weise die historische Grundlage einer SpezialSprache aufzuhellen.

St. Gallen W. Egloff.
*
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Le Lai d'Aristote de Henri d'Andeli, publ. d'apres tous les manuscrits

par Maurice Delbouille, Paris, Les Beiles Lettres, 1951,
in-8, 112 pages. (Bibliothique de la Faculti de Philosophie et Lettres
de TUniversiti de Lüge. Fasc. CXXIII.)

On connait cinq mss. du Lai: A, B.N. fr. 837; B, fr. 1593; C,
n.a.fr. 1104; D, fr. 19152; E, Arsenal 3516, group6s ABC, D et E.
Prenant D pour base, M. D. ne retient sa lepon que lorsqu'elle est
confirm6e soit par E, soit par ABC; il lui prefere celle de E chaque
fois que celle-ci est appuy6e par ABC. La lepon de D a ete aban-
donnee ainsi en 182 endroits sur un ensemble de 579 vers. Dans ce
match perpetuel ä deux contre un, le vaincu apporte pourtant
quelquefois des lepons fort honorables; un exemple au hasard: au
v. 342, la lepon pleine d'ironie de D, Bien ai emploii mon estuide,
a du c6der devant ses adversaires r6unis. Mais cela ne rimerait ä
rien de discuter le detail des resultats, puisqu'il s'agit d'un Systeme
d61ib6r6ment choisi qu'on accepte ou qu'on rejette en bloc. D'ailleurs,

en depit du Systeme (d'autant plus discutable ici que M. D.
en a ruine d'avance le principe en reconnaissant ä D et E quelques
fautes communes qui les apparentent), confessons que le texte
publie n'est sans doute pas tr6s different de l'original et qu'il se lit
fort agr6ablement. Les variantes, tr6s soigneusement etablies,
permettent de retrouver la lepon de chaque ms. et la part qu'il prend
au resultat final. (La var. de E au v. 444, toute suggestive qu'elle
soit, est neanmoins incompr6hensible, comme celle du meme ms.
au v. 542.)

L'importante et savante introduction comprend, outre l'etude de
la tradition manuscrite, des chapitres sur la langue (koini franco-
picarde) et les rimes (pour la plupart riches), sur la nature et la
signification de l'ceuvre (qui offrirait les aspects vari6s d'un lai
courtois,d'un conte ä rire, d'un «exemple» moral, d'une satire de
la philosophie, et d'une piece vers6e au d6bat par les Chevaliers
contre les clercs), sur les chansons inserees dans le Laz (trois ron-
deaux appartenant au groupe C'est la jus, et une chanson de toile,
Hai, cuens Guis, amis!), sur le poete et son ceuvre: Tactivite litteraire

d'Henri d'Andeli se situe entre 1220 et 1240 environ (Bataille
des vins, apres 1223; Lai d'Aristote, avant 1230, peut-etre meme
avant 1225; Dit du chancelier Philippe et Bataille des sept arts, apr6s
1236); sa physionomie est celle «d'un clerc-trouvere vivant, comme
le fera Rutebeuf, dans Tombre des grandes ecoles de Paris». Enfin,
M. D. etudie les differentes versions et les origines du conte. En
Occident, deux textes sont ä la source de la tradition: le Lai (d'oü
decoulent la Version d'Ulrich von Eschenbach et le po6me moyen-
haut-allemand) et un exemplum de Jacques de Vitry (d'oü decoulent
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ceux d'Etienne de Bourbon, du recueil d'Arras, de Jean Herolt, de
Jean Gobi, et la Version flamande). Mais d'Henri ou de Jacques de

Vitry, qui a la priorite? M. D. tranche en faveur d'Henri; ses

arguments, moins de fait que de sens esthetique, me paraissent d'autant
moins d6cisifs que le conte arabe, anterieur aux versions occidentales,

offre une structure plus proche de Vexemplum que du Lai.
Aristote, vieillard sans Charmes, contrairement ä la tradition
Orientale, serait devenu le h6ros de cette anecdote au debut du
XIIIe siecle.

Le glossaire n'est pas toujours tres satisfaisant. Desroi, v. 220,
n'a pas le sens de «desarroi», mais de «fierte»: «je me suis bien aper-
pue de votre grande fierte, seigneur de votre mepris)». Apresure,
v. 541, «habitude», ne met pas en relief Topposition apresure:
nature des v. 541-542. (Godefroy cite: CU qui vilains est de nature
Ja n'iert courlois par apresure.) Je comprends: «Ainsi le maitre
n'est pas responsable de sa propre faute, puisqu'elle ne tenait pas
ä (Tinsuffisance de) ce qu'il avait appris, mais ä (la puissance de)
Nature.» Je me suis demande un instant si Ton ne pourrait voir
dans sa mespresure la faute d'Alexandre: Aristote, precepteur
d'Alexandre, n'aurait eu aucune responsabilite dans la faute de son
eleve, puisqu'elle n'etait pas due ä un manque d'6ducation, mais ä

Nature. Conclusion: les amours d'Alexandre n'auraient pas du Tin-
teresser et il aurait eu tort de Ten blämer. Henri d'Andeli le dit in
fine: Si puet on par cest dit aprandre C'on ne doit blasmer ne reprandre
Les amantes ne les amanz, Puis qu'ele [Amors] a pooir et commanz
Et force sor iouz et sor totes Et desfait volentez totes Et irait a honor
toz les faiz; ou encore: Henris ceste aventure fine, Si dit et demonstre
en la fin C'on ne puet dessevrer euer fin Ne oster de sa volenti, Puis
qu'Amors l'a- entalenti, Por enprisoner ne deslraindre. Mais cette
Interpretation rencontre de grandes difficultes dans les v. 516-538
De toute fapon, le Lai d'Aristote, comme Vexemplum du chat de
Salomon auquel il est fait allusion de fapon tr6s caract6ristique aux
v. 394-397, illustre tout entier cette constatation: Mieux vaut nature
que nourreture, la nature est plus forte que le dressage. Rien ne sert
donc de lui r6sister! Verilez est, et ge le di, Qu'Amors vaint tout ei
tout vaincra Tant com eis siecles durera (v. 577-579). On devine que
cette conclusion ovidienne n'est pas celle des exempla sur le meme
sujet. II eut valu la peine, me semble-t-il, de d6gager, face aux
exempla moroses, le cöte «explosion de la nature» du Laz d'Aristote.

Neuchätel (Suisse) J. Rychner
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Alfredo Schiaffini, Momenti di storia della lingua italiana.
«Leonardo da Vinci» - Editrice, Bari [1950].

Alfredo Schiaffini, der mit seinen Testi fiorentini (1926), mit dem
Buche Tradizione e poesia nella prosa d'arle italiana dalla latinitä
medievale a G. Boccaccio (1934) und andern Untersuchungen1
Wesentliches zur Aufhellung der ältesten Geschichte der italienischen
Schriftsprache und des literarischen Stils beigetragen hat, vereinigt
in dem vorliegenden Büchlein einige bereits veröffentlichte, aber
zum Teil umgearbeitete, gehaltvolle Aufsätze, die als Bausteine
einer kulturhistorisch fundierten Geschichte des Italienischen
anzusehen sind. Kernstücke sind La prima elaborazione della forma
poetica italiana und Aspetti della crisi linguistica italiana del Sette-
cento. Dazu gesellen sich Studien über die stilistische Feinarbeit
Petrarcas, wie sie der mehrfach edierte vatikanische Autograph
des Dichters ermöglicht, und über die Entstehung der italienischen
Kunstprosa. Als Beigaben, die der einheitlichen Konzeption des
Buches abträglich sind, wirken Auseinandersetzungen mit den
sprachphilosophischen Auffassungen von Trabalza und mit dem
Problem der sprachlichen Entlehnung. Die Aufsätze Schiaffinis
zeichnen sich durch ihre konzentrierte, knappe Sachlichkeit aus, die
den gegenwärtigen Stand der Forschung aufs sorgfältigste berücksichtigt

und dabei kaum verrät, wie weit der Verfasser selbst in
geduldiger Kleinarbeit die Wissenschaft gefördert hat.

In ID 5 (1929), 2 schreibt Schiaffini: «... dirö subito che la via
per la ricerca che conduca a risultati solidi la preparerä solo
l'Atlante linguistico, che, perö, se serve a qualcosa Tesperienza dellALF,
non sdegnerä certo, esigerä anzi il conforto, e talora piü del con-
forto, di uno spoglio prudente e paziente dei testi, di ricerche sto-
rico-culturali molto sottili.» Dem wird jeder Einsichtige zustimmen.

Niemand wird die Notwendigkeit einer das Gewicht jedes

1 Es sei hier besonders hingewiesen auf die in der Italia dialeltale
4 und 5 veröffentlichten, reich dokumentierten Untersuchungen
über den Einfluß der mittel- und süditalienischen Mundarten auf
das Toskanische und auf die italienische Literatursprache (II pe-
rugino trecentesco und L'imperfetlo e condizionale in -ia dalla Scuola
poetica siciliana al definitivo costituirsi della lingua nazionale). Vgl.
auch den anders orientierten Aufsatz über Le origini dell'italiano
letterario e la soluzione manzoniana del problema della lingua dopo
G. I. Ascoli (ID 5,129-171), der in bedeutend kürzerer und der
besondern Gelegenheit angepaßter Form in der Silloge linguistica
dedicata alla memoria di G. I. Ascoli..., Torino 1929, p. 333-348.
erschienen ist.



Besprechungen 171

historischen Beleges sorgfältig abwägenden Betrachtungsweise
leugnen. Auf der andern Seite vermag aber die sprachgeographische
oder, wie ich lieber verallgemeinernd sagen möchte, die linguistisch
vergleichende Methode Erkenntnisse zu vermitteln, die der
philologischen versagt bleiben. Ein Beispiel: Es gilt als allgemein
anerkannte Tatsache (cf. unter anderem Schiaffini, Momenti, p. 21),
daß das Altsizilianische die Diphthongierung von vulgärlat. e und
9 nicht gekannt hat. Wie erklärt sich aber die aus den Karten des

AIS abzulesende und auch von Rohlfs, Hist. Grammatik der
italienischen Sprache I, 178 und 206, festgestellte Tatsache, daß heute
gerade die konservativeren Mundarten Siziliens, wozu diejenigen
des Innern und des äußersten Südens gehören1, die beiden Vokale
vor i und u diphthongieren und darin mit dem nicht neu romanisierten

Teil Süditaliens übereinstimmen? Doch wohl nur durch die
Annahme, daß die genannten sizilianischen Gebiete eine alte
volkstümliche Unterschicht darstellen, die den Einflüssen der im zwölften

und dreizehnten Jahrhundert entstandenen sizilianischen Kultur-

und Schriftsprache weniger zugänglich gewesen ist als die
peripherischen Gebiete und der Westen. Diese Auffassung widerspricht
der Vorstellung keineswegs, die sich Schiaffini und manche seiner
Vorgänger von der altsizilianischen Schriftsprache und ihrer
Entstehung machen; aber sie liefert ihr die Folie der alten mundartlichen

Sprachgestaltung. Sie läßt auch erkennen, daß die altromanische

Volkssprache Siziliens durch die sich folgenden Invasionen
und Neubesiedlungen nicht so vollständig ausgelöscht oder
verwässert wurde, wie es manche Forscher wahr haben wollen.

Man sieht, daß sich die beiden Betrachtungsarten aufs
glücklichste ergänzen. Möchte es Schiaffini gelingen, als Krönung
eindringender Einzeluntersuchungen jene zusammenfassende
kulturgeschichtlich und literarhistorisch unterbaute Geschichte der
italienischen Schriftsprache zu schreiben, die ihm vorschwebt und die
sich den rein linguistisch gedachten Gesamtdarstellungen von
Meyer-Lübke und von Rohlfs würdig an die Seite stellen würde.

Bern K. Jaberg

1 Es handelt sich um die P. 826, 844, 845, 846 und 896 des AIS.
P. 873 kennt die bedingte Diphthongierung, aber führt sie nicht
konsequent durch. Genaueres, insbesondere auch über die nicht
diphthongierenden und die unbedingt diphthongierenden Orte in
der bemerkenswerten Darstellung der Schicksale von e und 9 bei
Rohlfs.
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Neuerscheinungen zur Geschichte der italienischen Schriftsprache.

A. Castellani, Nuovi Testi fiorentini del Dugento. Introduzione
e trattazione linguistica. Autori classici e documenti di lingua pubbl.
dalTAccademia della Crusca. Firenze Sansoni 1951.

Gianfranco Folena, La crisi linguistica del Quattrocento e

l'«Arcadia» di I. Sannazaro. Bibl. dell'«Archivum Romanicum»,
fondata da G. Bertoni. Serie II: Linguistica, vol. 26°. Firenze Leo
S. Olschki 1952.

Fredi Chiappelli, Studi sul linguaggio del Machiavelli. Biblio-
techina del Saggiatore, dir. da G. Pasquali. Vol. 7. Firenze Le Mon-
nier 1952.

Seit einigen Jahren beginnt die italienische Linguistik sich wieder
intensiv mit den Problemen der Schriftsprache zu beschäftigen,
Problemen, die während Jahrzehnten ziemlich stiefmütterlich
bedacht worden waren.

Arrigo Castellani, der unsern Lesern bereits in VRom. 10, 298,
vorgestellt worden ist, hat nun den ersten Band seines damals
angekündigten Corpus der altflorentinischen Prosatexte herausgegeben.

Der zweite Band, der die Texte enthalten soll, wird in nicht
allzuferner Zeit erscheinen. Die «Nuovi Testi» fügen sich organisch
an die bekannten Texte von Schiaffini an. In der Einleitung stellt
der Verfasser ein Lessico dugentesco fiorentino in Aussicht, als
Grundlage eines späteren historischen Wörterbuches der italienischen

Sprache. Auf p. 6 ss. analysiert C. die Entwicklung der
mittelalterlichen kaufmännischen Buchhaltung vom einfachen Notizheft

bis zur doppelten Buchhaltung.
Der Hauptteil des 160 Seiten starken Bandes ist jedoch einer

sorgfältigen, durch reiches Belegmaterial gestützten Darstellung
des florentinischen Dialektes im 13. Jahrhundert gewidmet. Damit

und mit den Untersuchungen von Schiaffini sind nun erstmals
die sicheren Grundlagen gelegt, die es einmal erlauben werden, die
Sprache Dantes oder Boccaccios kritisch zu betrachten.

Am wertvollsten erscheint das zweite Kapitel. Hier wird zum
erstenmal an Hand von genau datierten und lokalisierten Belegen
eine ma. Dialektgeographie der Toscana im Mittelalter gegeben.
Sehr schön wird besonders der Gegensatz zwischen der westlichen
Gruppe (Pisa, Lucca, Pistoia) und der östlichen Gruppe (Arezzo,
Cortona) sowie die dialektale Sonderstellung von Florenz
herausgearbeitet. Diese Ausführungen werden begleitet von einer sehr
reichen Bibliographie der altern nichtflorentinischen Sprachdenkmäler

der Toscana.
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Das dritte Kapitel behandelt lautliche und morphologische Züge
des Altflorentinischen, die in der Schriftsprache nicht mehr erhalten
sind. Es sind dies hauptsächlich: 1. Wandel von vort. en > an:
sanatore, danari, sanese). Merkwürdig, daß Cast. hier auch afl.
sanza einreiht. Ich sehe darin keine toscanische Lautentwicklung,
sondern Entlehnung aus fr. sans. Zu danari stellt C. fest, daß diese
Form um die Mitte des 13. Jahrhunderts denari verdrängt. Im
Decameron ist denari jedoch noch durchaus die vorherrschende
Form, ebenso im Ameto.

2. Synkope in der Gruppe Verschlußlaut (oder labiodentale
Spirans) + Vokal + R (comprare, offrire). Hier schließt C. auch die
ausführliche Besprechung der synkopierten Formen des Futurums
und Konditionals an (azzrd, avrei-averö, averei). Richtiger wäre wohl
gewesen, diese Erscheinung zusammen zu besprechen mit der
Entwicklung von -er- in der Toscana.

Äußerst wichtig sind dann (p. 68) die Tabellen über die Auslautformen

der 2. Person Sg. Präsens (lu parle, aber tu apprendi):
Gegen Ende des 13. Jahrhunderts beginnen die Beispiele mit ausl.
-e zu verschwinden. P. 75 ss. greift C. das dornige Problem der
italienischen Hiatusvokale wieder auf. Bekanntlich besteht im
Toscan. ein Unterschied zwischen diphtong. Formen: miei, tuoi,
suoi; i buoi und undiphtongischen Formen, bei denen der Vokal
sich zu i, bzw. u geschlossen hat. Rohlfs hatte in seiner historischen

Grammatik (§§ 71, 88 und 110) den Unterschied darauf
zurückgeführt, daß nur vor folgendem i der Diphthong erhalten blieb,
daß also mio auf älteres *mieo zurückgeht. C versucht zu zeigen,
daß mio auf direktem Wege durch Vokaldifferenzierung aus mezz

entstanden ist, und belegt dies mit einer Reihe von Beispielen für
mio, Dio usw. in Texten, die sonst die Diphtongierung nicht
kennen.

Die Erklärung von C dürfte das Richtige treffen. Schon F. Hanssen

(Gramätica Histörica de la Lengua Castellana, § 81) hat mit guten
Gründen für das Spanische die Existenz diphtongierender Zwischenformen

*mieo, *tuoo abgelehnt. Beide italienische Formen, miei und
mio, gehen auf dasselbe Gesetz der vokalischen Differenzierung
zurück und setzen zunächst eine vit. Form *mei, *meu voraus. In der
Regel weicht nun der 1. Vokal des Hiatus aus in der Richtung auf
eine der beiden äußersten Schließungsstufen i und u (meu > mio).
Dies ist jedoch nicht möglich, wenn im zweiten Vokal des Hiatus

die Stufe i bereits vorkommt, fn diesem Falle erfolgt eine
rückläufige Differenzierung mei > m§i, mit späterer Diphtongierung.

Im 7. Abschnitt behandelt C. ausführlich die schon mehrfach,
untersuchte Entwicklung der Gruppen von zwei unbetonten
Pronomina. Es gelingt ihm dabei, die bekannte Studie von A. Lom-
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bard in mehreren Punkten zu ergänzen und zu berichtigen. Ich
greife aus der außerordentlich sorgfältigen Darstellung Castella-
nis nur einen Punkt heraus, um den Rahmen dieser Rezension
nicht zu überschreiten: Bekanntlich vollzieht sich in Florenz
in der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts der Übergang von der
Pronomengruppe Akkusativ + Dativ zur Folge Dativ + Akkusativ
(lo mi > me lo). Da die zu erwartende Form mi lo in Florenz
sozusagen nicht bezeugt ist, folgert C, daß die ganze Gruppe
übernommen wurde aus einer benachbarten Mundart, vermutlich Pisa,
Lucca oder Siena, wo diese Reihenfolge seit den ältesten Texten
erscheint. Jedoch auch in Pisa sprechen lautliche Erwägungen
dafür, daß die Folge mihi illum nicht usprünglich ist. C. nimmt hier
eine eventuelle Entlehnung aus norditalienischen (piemontesi-
schen?) Dialekten an. Es scheint dem Rez., daß hier eine große
Schwierigkeit bestehen bleibt: im Französischen und Provenzalischen

tritt mihi illum rund 100-150 Jahre später auf als in Italien.
Aus sprachgeographischen Überlegungen möchte man eher annehmen,

daß mihi illum für das ganze Gebiet südlich der Apenninen
die ursprüngliche Form darstellt; daß von Frankreich her quer
durch Oberitalien illum mihi vorgedrungen ist und sich in jenem
typischen Einfallstor oberitalienischer Formen (Florenz, Umbrien)
über die alte Pronominalgruppe überschoben hat.

Die überragende Bedeutung des schmalen Bandes liegt m. E.
darin, daß hier zum erstenmal mit unanfechtbaren, genau datierten
Archivmaterialien der Beweis angetreten wird, daß die florenti-
nische Sprache vor Dante in wesentlichen Punkten noch übereinstimmt

mit einer alttoscanischen Evolutionsphase, die uns heute
in den konservativeren Randgebieten von Arezzo, Cortona und
Siena noch erhalten ist. C zeigt an Hand von fast lückenlosen
Belegreihen, wie der Einsturz dieser alttoscanischen Schicht in
Florenz zwischen 1270 und 1290 erfolgt ist. Damit erhält aber die so

lange, so heftig und mit so vagen Argumenten geführte Kontroverse

um die Entstehung der italienischen Schriftsprache plötzlich
ein sehr reales Fundament. Die scharfe Absetzung des Florentinischen

vom Gesamttoscanischen erfolgt fast gleichzeitig mit dem
wirtschaftlichen und kulturellen Aufstieg der Arnostadt. In Dante
treffen die konvergierenden Linien der verschiedenen literarischen
Sprachströmungen Italiens zusammen mit der kräftig sich
entfaltenden neuen Kommunalsprache von Florenz.

Einen sehr wertvollen Beitrag zur Kenntnis der Sprache des

Quattrocento liefert die Untersuchung von Folena über die Sprache
Sannazaros. Aus dem Vergleich des Cod. Vat. 3202 (Autograph,
kurz nach 1485) und der definitiven Druckausgabe Summonte
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(1504) ist es F. gelungen, durch eine feinsinnige Interpretation die
langsame Kristallisation des schriftsprachlichen Ideals in allen
Einzelheiten festzuhalten. V (Cod. Vat.) weist noch zahlreiche
neapolitanische Dialektalismen auf: Umlautformen wie quillo, quilli; bel-

lizze; pili, wo in S (Ediz. Summonte) bereits bellezze, quello, peli
zu finden ist; vencere, lengue, gegen S vincere, lingue; longo, ongnie,
onto, gegen S lungo, unghie, unto; Schwanken zwischen cantaremo
und canteremo; defendere, senestro u. ä., gegen S: difendere, sinistro;
putute, cussi, gegen S: potute, cosi; brazza, trezze, gegen S: braccia,
treccie; versaglio, vasi, gegen S: bersaglio, basci.

Auch die Morphologie bietet zahlreiche charakteristische
Verbesserungen. In V finden sich zahlreiche echte und künstlich neu
gebildete Plurale auf -ora: ormora, fatora, costumora usw. In der
Verbalflexion: andamo, cantamo, gegen S: andiamo.

Sehr schön hat F. die teils richtigen, teils falschen Reaktionen
seines Autors gegen allzustark empfundene Dialektalismen
herausgearbeitet. So, um nur ein Beispiel aus vielen herauszugreifen,
novoli und nuovoli, gegen S: nuvoli.

Auf mustergültige Weise hat Folena den Aufbau des
Wortschatzes bei Sannazaro analysiert. Der mächtige Einbruch des
Lateinischen in die poetische Sprache wird an zahlreichen Beispielen

untersucht, soweit dies möglich war; oft führt uns F. zur Quelle,
aus der sein Autor geschöpft hat. Man wird es Folena besonders
danken, daß er den nicht leichten Versuch unternommen hat, die
Latinismen in zwei Gruppen zu sondern: 1. Wörter, welche sich
direkt auf die klassischen Lektüren Sannazaros zurückführen
lassen. 2. Latinismen, welche S. aus der latinisierenden Sprache der
Frührenaissance, vor allem Petrarcas, übernommen hat.

Die Eigenart der Studie Folenas liegt in der vollständigen
Durchdringung von schärfster wissenschaftlicher Akribie und feinem
künstlerischem Sprachempfinden. Man möchte wünschen, daß dieses

Beispiel in der italienischen Philologie Schule machte.

Eine eingehende Darstellung der Sprache Machiavellis war schon
lange ein Desideratum der romanischen Philologie. Machiavelli
steht auf der Grenze zwischen Quattrocento und Cinquecento.
Neben Guicciardini ist er die letzte reine Verkörperung eines
italienischen Sprachideals, das sich gegen die Klassik Petrarcas wendet
und seine Kraft ausschließlich aus Florenz bezieht. Wenn auch dieser

florentinische Typus der Schriftsprache noch später auftritt
(B. Cellini, Fil. Sassetti), so entspringt er bei diesen beiden letzteren
Autoren doch nicht mehr einem bewußten Streben nach einer Form,
sondern eher einer gewissen Passivität gegenüber bereits allgemein
anerkannten festen Normen.
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Wie Sannazaro unterliegt aber auch Machiavelli dem Einfluß
des «parlare ornato». Nur geht es bei Machiavelli nicht um das
ästhetische Problem der Eingliederung des lateinischen bukolischen
Wortschatzes in die italienische Sprache; vielmehr ist es das rein
intellektuelle Bedürfnis des Staatsmanns und Historikers, des
Kommentators des Titus Livius, die zeitlosen, gültigen Erkenntnisse der
römischen Historiographie fugenlos zu verbinden mit seiner
Betrachtung der brennenden Tagesprobleme.

Die Geschichtsdialektik Machiavellis, deren wesentliche Merkmale

Chiapelli weiterhin beschreibt, lebt nicht zuletzt von dem
scharfen Gegensatz zwischen vulgärflorentinischer Sprachform und
lateinischem Lexikon, lateinischer Syntax. Noch viel ausgesprochener

tritt uns dieser Gegensatz entgegen in dem Werk eines
Vorläufers, den Istorie Fiorentine des Giovanni Cavalcanti (abgeschlossen

1452). Man lese z.B. nach (Libro VI, cap. XX): Partito messer
Antonio molto adirato, e ritornato a Siena, con empito grandissimo
rapporte al popolo di Siena quanto era stato menato per beffe; del
quäle beffamento, non tanto per lui, quante per lo sprezzamento del
popolo di Siena, il reputava a ingiuria. A questo cosi velenoso rap-
portamento tutto il popolo di Siena ci gridava morte addosso; e l'ar-
rabbiata plebe gridava: Che facciamo? che diciamo? perchi perdiamo
noi tanto tempo a vendicare le non colpevoli ingiurie, le quali sono
indubitativi segni della nostra tristizia? Con molti altri odievoli
sermoni gridava l'arrabbiata gente: ma, daU'allro lato gli stimati citta-
dini, posto che molto dubitassero che questa cosa non poiesse soslenere
la bestiale turba, con melliflue parole temperavano la furia e Vira di
quella arrabbiata gente;...

Nun ist Giov. Cavalcanti natürlich nicht Machiavelli: schwerfällige

Wiederholungen, unglückliche Satzgebilde und vor allem jener
Mangel an scharfen, präzisen, dilemmatischen Formulierungen lassen

ihn in den Hintergrund treten. Trotzdem entdecken wir in
diesem kurzen Stück schon eine ganze Reihe der Stilmittel, die bei
Mach, später wieder auftauchen: die antithetische Konstruktion:
non tanto. quanto. .; l'arrabbiata plebe gridava. gli stimati
cittadini temperavano.. .; der rhetorische Gebrauch der direkten
Rede; die bewußte Auswahl lateinischer Adjektive (mellifluo); die
regelmäßige Voranstellung des epithetischen Adjektives (le non
colpevoli ingiurie, indubitativi segni, melliflue parole).

fm Gegensatz zu Folena hat Chiappelli nicht versucht, den Text
innerhalb der zeitgenössischen florentinischen Historiographie
sprachlich und stilistisch zu situieren. Da Chiappelli eine Reihe sehr
schöner und feinsinniger Beobachtungen gelungen sind, bedauert
man insbesondere, daß der große Zeitgenosse und Geschichtsschreiber

Guicciardini nicht herangezogen wurde.
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P. 20 unterscheidet Chiappelli vier Sprachschichten: fiorentino
boccaccesca, fiorentino borghese, corretto, fiorentino plebeo und
fiorentino plebeo trascurato. Niemand wird dem Verf. das Recht zu
einer solchen Einteilung absprechen können, aber. was ist
«corretto», «plebeo», «trascurato»? Der Verfasser ist Florentiner und
verfügt über ein feines Einfühlungsvermögen in die Nuancen der
sozialen Schichtung seiner Muttersprache; es erscheint dem Rez.
jedoch unstatthaft, dieses heutige Konzept a priori auf das Jahr
1513 zu übertragen. Wenn die besten Autoren jener Zeit,
hervorragende Staatsmänner und Schriftsteller, regelmäßig die von Mach,
verwendete Form gebrauchen, darf man wohl kaum von fiorentino
plebeo sprechen.

Einige Beispiele:
Ausdrücklich als fior. plebeo bezeichnet Ch. folgende Formen:
avessino, tenessino; intendessono, permettessono.
Boccaccio, Ameto: 14mal Typus volessero: 6mal Typus volessono;
Boccaccio, Decameron: 47 volessero: 9 volessono;
Rinaldo degli Albizzi: 0 volessero: 34 potesseno und potessino;
Guicciardini: 0 volessero: 32 potessino.

(Die Beispiele sind aus jeweils ungefähr gleichgroßen Abschnitten
der betr. Werke ausgezählt worden.)

Ähnliches gilt für die Formen der 6. Pers. Präs. Ind.: Chiappelli
stellt folgende Abstufung auf:

fior. colto: comandano, pigliano,ruinano; godono, perdono, pongono;
fior. popolare: costono, mancono, mutono;
fior. plebeo trascurato: credano, tengano, veggano (Ind.!)
Ich gehe mit Ch. einig, wenn er den dritten Typus dem fior. plebeo

zuweist. Der einzige Autor, der ihn fast regelmäßig verwendet,
ist der Volksprediger Savqnarola. Immerhin finden wir ihn mit
ziemlicher Häufigkeit bei A. F. Doni (dem man den trascurato
zwar ohne weiteres glaubt), bei Vasari, beim Kard. Bibbiena, bei
Vespasiano da Bisticci usf.

Der Typus costono taucht dagegen seit dem Anfang des 14.
Jahrhunderts immer wieder auf, allerdings ohne je das Übergewicht zu
gewinnen.

Sehr dankbar sind wir dem Verf. für die zahlreichen Hinweise auf
die Syntax des beginnenden Cinquecento. Auch hier hätte sich
jedoch ein Hinweis auf Guicciardini gelohnt.

Eingehend schildert dann Ch. die Konkretisierung der politischen
Terminologie bei Macchiavelli. Ausdrücke wie stato, spegnere, occa-
sione werden immer mehr auf ganz bestimmte Daseins- und
Entwicklungsformen des weltpolitischen Geschehens bezogen.

Besonders geglückt erscheint dem Rez. das letzte Kapitel, wo C.
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zeigt, wie die gewollt technische, unpersönliche Form des politischen

Traktates immer wieder durchbrochen wird durch affektische
Formulierungen, durch persönliche Anteilnahme nicht am
Geschick des Staates an sich, sondern an der überragenden Gestalt
des Cesare Borgia. Mit den beiden Spezialuntersuchungen von
Folena und Chiappelli hat die italienische Philologie wieder einen
großen Schritt getan gegen ein Ziel, das vorderhand noch in weiter
Ferne liegt: eine kritische historische Syntax der italienischen
Schriftsprache.

K. Huber
*

Bruno Migliorini-Gianfranco Folena, Testi non toscani del
Trecento. Istituto di Filologia Romanza dell'Universitä di Roma.
Testi e Manuali, n° 38. XI + 106 p. Modena, Soc. Tipografica
Modenese 1952.

Die vorliegende Anthologie schließt eine schon lange empfundene

Lücke in der Reihe der Sammlungen altitalienischer Übungstexte.

Die bisherigen Sammlungen gingen vom Prinzip aus, die
ältesten italienischen Sprachdenkmäler wiederzugeben (Monaci,
Frascino, Ugolini, Monteverdi) oder die dialektale Vielfalt Italiens
an Hand von alten Texten zu illustrieren (v. Wartburg). Die
Herausgeber unserer Anthologie gehen einen anderen Weg. Es ist ihnen
daran gelegen, die Entwicklung der italienischen Kanzleisprache
in den verschiedenen Zentren des Mittelalters zu verfolgen, die
Eingliederung der zahlreichen Dialekte in übergeordnete Regionalsprachen

darzutun. Ein zweiter Band, Quattrocento, soll dann das
langsame Aufgehen dieser Regionalsprachen in einer Nationalsprache

zeigen. Es ist unmöglich, auch nur andeutungsweise die
zahlreichen lexikologischen, lautlichen, morphologischen und
syntaktischen Probleme zu behandeln, die diese Texte in sich bergen.
Es kommt noch dazu, daß die ausgewählten 72 Texte ein prachtvolles

Lesebuch zur italienischen Kulturgeschichte des Trecento
darstellen. Wir greifen aus dem Inhalt heraus: Entstehung der
italienischen Kommune (Bologna 1302, Sassari 1313, Perugia 1342,
usw.); Gerichtswesen (Mazzorbo 1307, Lio Mazor 1312) Steuern
und Zölle (Palermo 1320, Perugia 1342, 1379, wo bereits das
«livero de Dante» neben Baumwolle, Salz, Waffen usw. als gesonderte

Zolltarifposition erscheint), der erschütternde Abschiedsbrief
eines zum Tode Verurteilten (Ceccano b. Frosinone 1352), Instruktionen

an den genuesischen Gesandten in Cypern (1320),
Zunftordnungen (Gubbio, Arte dei fabbri 1346-1357, Corneto b. Viterbo,
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Arte degli ortolani 1379); Sitten und Kleidermandate (Bologna
1394); Statuten der religiösen Bruderschaften (zahlreich);
Staatsverträge (Ancona und Venedig 1345, Genua und Ungarn 1352,
Genua und der Khan der Krim 1381), Privatbriefe einfacher Mönche

und großer Herren, Inventare, Zauberformeln. Auch von
diesem geistesgeschichtlichen Standpunkt aus möchte man dem Buche
weiteste Verbreitung wünschen. Besonders für Seminarübungen
dürfte es den früheren Sammlungen weit überlegen sein. Die
geographische Verteilung der einzelnen Texte ist sehr ungleich.

Der Absicht der Herausgeber entsprechend sind die unmittelbar
an die Toskana angrenzenden Gebiete (Emilia, Romagna, Marche,
Umbrien, Lazio) am reichsten dotiert (35 von 72 Texten). Auch
Venezien ist mit 13 Texten sehr gut vertreten. Man wundert sich
dagegen, daß für das ganze lombardisch-piemontesische Gebiet nur
gerade drei Texte herangezogen worden sind. Das völlige Fehlen
der Texte südlich der Linie L'Aquila-Montecassino erklären die
Herausgeber daraus, daß im Königreich Neapel noch bis ins
15. Jahrhundert die lateinische Kanzleisprache vorherrschend ist.

Das Bändchen wird durch ein sehr vollständiges Glossar
abgeschlossen, das bis auf ganz wenige Ausnahmen alle schwierigen
Wörter richtig erklärt. Beizufügen wäre höchstens:

42.21 guarnaccia für vernaccia. Offenbar Hyperkorrektion, da
wir in einer Gegend sind (L'Aquila), wo guardare > vardä wird.

59.2 campione in der sonst nicht belegten Bedeutung 'Schlachthaus'

(Perugia).
Gelegentlich wäre eine etwas genauere Definition wünschenswert.
49.48 buccarame valesso 'sorta di tela'. Cf. Tommaseo-Bellini

s.v. valescio; P. Sella, Gloss. latino-emiliano p. 378; P. Sella, Gloss.

latino-italiano. Stato della Chiesa-Veneto-Abruzzi. Cittä del Vati-
cano 1944, p. 282 (guelesius) und 607. REW 2129.

49.85 lana machone ist Wolle aus Mahon (Menorca).
Gelegentlich versehen die Hgb. das Wort im Glossar mit einem

Fragezeichen. Einige dieser Fragezeichen lassen sich j edoch auflösen.
15.10 In einem sizilianischen Pferdesegen des 14. Jahrhunderts

ist die Rede von cavallu infusu. Das Wort erscheint schon im Libro
della Mascalcia di Giordano Ruffo (13. Jh.) nach dem cod. de
Cruyllis-Spatafora (1368) hgg. von G. de Gregorio in ZRPh 29,
566-606 (p. 582, cap. X di lu mali di lu infusu.) Giordano Ruffo
gibt eine genaue Beschreibung der Krankheit, welche auch ohne
weiteres den Namen erklärt (piroki multi humuri e sangui dis-
currinu ali gambi di lu cavallü). Weitere Belege von Tommaseo-
Bellini s.v. infuso, infundito. Für das hohe Alter des zitierten
Pferdesegens: Cavallu, arricordati di Christu ki naxiu a la mantalura,
spricht der Umstand, daß ein ahd. Segen gegen die Pferdelähme
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fast dieselben Worte gebraucht: Christ ward an erthe geboren, in
cribbi givvorfen (12. Jh.)1

44.10 precuremo d'avere bertuni overo altri soldadi.
Glossar: bertone, bertuni 'sorta di soldati' (brettoni?)
Das Fragezeichen ist überflüssig. Der Text stammt aus dem Jahre

1377, aus Bologna. Es wird darin der Coane di Mancaduri alora
capitaneo del puovollo beschuldigt, mit Hilfe der bertuni einen Verrat

versucht zu haben.
Giovanni de'Mangiadori da San Miniato kam am 19. Mai 1376

als Capitano del Popolo nach Bologna. Vom Juli bis zum August
1376 wird Bologna belagert von dem bretonischen Söldnerheer des
Kardinals Roberto di Ginevra. Die zeitgenössische bolognesische
Chronik2 nennt diese Bretonen fast regelmäßig bertuni (p. 324, 325,
326 und passim).

49.83 Giolgliaie e crevelglie de carta per ciaschuno
(Gabella delle some grosse e del passaggio, Perugia 1379).
Glossar: giolgliaie 'finimenti per giogo (?)'
Diese Interpretation ist falsch. Die Lösung ergibt sich aus der

Karte 'il vaglio' (7, 1482) des AIS. Ganz Umbrien, die südliche
Toskana und das nördliche Lazio bezeichnen heute noch das
Getreidesieb mit einem mundartlichen Typ 'giuiaia, giugliaia, giu-
gliaru'. Diese Namen lassen sich aber nicht trennen von den Namen
des Lolches, vor allem wohl des Taumellolches (lolium temulentum),
wie eine Konfrontation mit der K. 3, 624 'il loglio' ergibt:

il vaglio il loglio
P. 555 guyyea D Qpyyp
P. 564 guyydya L (v), D ggyyg
P. 566 yuyydya L (v), B, S gua.yyo
P. 574 guyyära S (v), L (v), B ggyyo
P. 575 viyyara S, L, B; viyydyya yöyyo
P. 578 viyyara S 1/ucx.gi
P. 581 guMyo L (heute verschw.) gglig, zg-
P. 582 vellarina S i gggllu
P. 583 viyyara S, B 9Qyy°
P. 584 gildro S gglo, yglo
P. 612 viyyara S, B luyyo
P. 624 lä Odra (v) S yöl%
P. 633 viyydru S (v) gggg%
P. 654 viidra S (v) yölo

1 Handwb. des deutschen Aberglaubens, Bd. 6, 1677; 8, 1566 ff.
2 Corpus Chronicorum Bononiensium, vol. III (Rer. It. Script.

XVIII, p. I. Cittä di Castello 1939.
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L: Ledersieb mit kleinen Löchern; S: Sieb aus geflochtenem
Stroh; D: Drahtsieb; B: Blechsieb. Der ursprüngliche Typus des

Getreidesiebes in Umbrien ist ein Holzreif, der mit einem
durchlöcherten Lederboden versehen ist1.

Zugrunde liegt all diesen Formen ein loliarium, bzw. -a. Dieses
ist bei Columella bezeugt: Cribro viciario vel loliario (De Re Rustica
VIII/5). Vgl. auch REW 5111, wo der Typus jedoch nur durch
pg. joeira vertreten ist. Vielfach hat dieses loliarium später den
Anlaut von it. vaglio übernommen.

giogliaia war also das instrument, um die giftigen Körner des
Lolches vom Getreide zu trennen. Die kleinen Körner des Lolches
fielen dabei durch die Löchlein des Siebes, während die größeren

Getreidekörner zurückblieben.
K. Huber

*

Margrit Huber-Sauter, Zzzr Sgntax des Imperativs im
Italienischen, RH 36, A. Francke AG., Bern 1951.

Innert dreier Jahre sind aus der Zürcher Schule von Jakob Jud
drei Dissertationen über die sprachlichen Ausdrucksformen des
Befehls im Druck erschienen. Die beiden ersten (H. Mertens, Der
Imperativ und die imperativischen Formen, Diss. Zürich 1949; Lia
Wainstein, L'expression du commandement dans le francais actuel,
MSNH 15, Helsinki 1949) sind dem Französischen, die vorliegende
dem Italienischen gewidmet. Alle drei gehen, methodisch an F.
Brunot und Ch. Bally sich anlehnend, nicht vom Modus imperati-
vus, sondern vom «Imperativgedanken» aus. Ihre Fragestellung
ist also onomasiologischer Art (was aus dem Titel der italienischen
Monographie nicht ohne weiteres hervorgeht): «Welche
Ausdrucksmöglichkeiten (affektische Modifizierungen des Grundtypus und
syntaktische Umschreibungen)», so fragt Frau Huber, «stehen dem
Gedanken zur Verfügung ?» Während Mertens sich grundsätzlichen
Fragen über das Wesen der Befehlsform zuwendet, Fräulein Wainstein

aber die Ausdrucksformen des Befehls im modernen Französischen

(1917-1947) synchronisch darstellt, untersucht unsere
Verfasserin die Entwicklungsgeschichte der Befehlsformen auf Grund
toskanischer, meist florentinischer Texte (vor allem Komödien und
Novellen) vom Duecento (Novellino) bis ins Novecento (Novelli und
Imbrianis Novellaja fiorentina) mit gelegentlichen Ausblicken auf
nichttoskanische Autoren (Basile, Goldoni, Verga, Pirandello u.a.)

1 Abb. Scheuermeier, Bauernwerk, p. 137-138, fig. 314; Photo
p. 271-274.
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und auf den mundartlichen Gebrauch von heute (Hinweise auf
AIS und Monographien). Direkte Beobachtungen des lebendigen
Sprachgebrauches konnte sie infolge des Krieges nicht machen.

In einem ersten Kapitel stellt die Verfasserin einige grundsätzliche

Betrachtungen über «Imperativgedanken und Imperativmodus»

an. Unter Befehlsformen versteht sie sämtliche Wörter
und Wendungen, die darauf ausgehen, «den Partner zur Befolgung
seines Willens oder Wunsches, seiner Worte überhaupt zu
veranlassen» (p. 9). Alle Arten der Aufforderung, wie Bitte, Ermunterung,

Anordnung, Drohung, Mahnung, Verbot, ja sogar gewisse
Formen des Wunsches und der Zusicherung, werden mit einbezogen.

Zum Ausdruck dieser verschiedenen Spielarten des Befehls
genügt der Modus imperativus allein nicht. Es bedarf zusätzlicher
Modifikationen (Interjektionen, Adverbien, Konjunktionen,
Pronomina usw.; eine implizite Modifikation ist der Tonfall, der
grundsätzlich mitberücksichtigt ist, aber einer besonderen
Untersuchung auf Grund von Beobachtungen an der lebendigen Sprache
bedürfte), die ihrerseits unter Umständen Imperativfunktion
annehmen können (orsü! presto! silenzio!). Oft tritt ein anderer
Modus (Infinitiv, Konjunktiv, Indikativ) oder eine modale
Wendung (dovere, avere a usw.) an seine Stelle. Diesen drei
Ausdrucksmöglichkeiten sind die Kapitel III-V gewidmet, die das
Hauptstück der Arbeit bilden. Kapitel VI handelt von den
Höflichkeitsformen, die sich zwar syntaktisch unter die Modifikationen,

Ersatzmodi und Umschreibungen einordnen lassen,
stilistisch aber besondere Eigenheiten aufweisen. Von diesen Abschnitten

unterscheidet sich in der Fragestellung Kapitel II, das vom
Imperativmodus ausgeht und nach dessen nicht imperativischen
Funktionen fragt. Neben Exklamation und Interjektion (guarda! va
la!) behandelt die Verf. hier den sogenannten gerundialen Imperativ
(sali sali arrivarono in vetta) - dessen schon von Spitzer verwendeter
und wohl von ihm eingeführter Name doppelt unglücklich ist, da
gerundio in der italienischen Grammatik eine Form, nicht eine
Funktion benennt und da diese Form selbst einen Befehlausdrük-
ken kann1; besser würde man ihn den adverbiellen Imperativ heißen

- sowie den historischen Imperativ (corsele addosso, e dalle e

ridalle...). Methodisch fällt also dieses Kapitel aus der gesamten
Untersuchung heraus. Die Verf. rechtfertigt seine Aufnahme damit,
daß es ihr darum ging, nicht nur zu zeigen, wie der Imperativmodus
allein dem Ausdruck des Imperativgedankens nicht genügt,
sondern auch, wie er zu neuen, nicht imperativischen Funktionen ge-

1 Cf. G. Rohlfs, Gerundium in imperativischer Funktion im
Romanischen, ASNS 176,1939, p. 56 ss.
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langt. Sie begnügt sich dabei mit einigen Andeutungen und
verweist im übrigen auf Spitzers Aufsätze zur romanischen Sgntax und
Stilistik. Die beiden besonderen syntaktischen Verwendungen des

Befehlsmodus, zu denen auch der Imperativ konditionalen und
konzessiven Sinns gehört (cf. p. 34, N 46), müßten einmal im
Zusammenhang mit den von der Verf. nur gestreiften Imperativ-Komposita,

deren Geschichte noch nicht geschrieben ist, dargestellt
werden.(cf. ASNS 186, 138 ss.).

Für jede der behandelten Ausdrucksformen sucht die Verf. die
«affektische und soziale Bedeutung» (p. 2) - Bally würde sagen
ihren «stilistischen Wert»- zu erfassen und die historische Entwicklung

(erstes Auftreten, Zu- und Abnahme der Häufigkeit,
Bedeutungswandel, Verschwinden) nachzuzeichnen. Endlich fragt sie wie
Lerch in seiner Arbeit über das Heischefuturum im Romanischen
(dessen Rückschlüsse sie als zu weitgehend kritisiert) nach den
Zusammenhängen zwischen Kulturgeschichte und Sprachentwicklung.

Auf Grund der benützten Texte konstatiert die Verf., daß eine
Anzahl lebendiger Prägungen das 16. Jahrhundert nicht überleben
oder doch nachher nur noch spärlich auftreten. Es sind Grußformeln

wie zia sano, vatti con Dio, aber auch Umschreibungen mit
volere (se tu vuoi), piacere (vi piaccia di), fare (fa di, fa che) usw. In
derselben Zeit tauchen Neuschöpfungen auf: basta tritt an Stelle
von älterem non piü und wird seinerseits seit dem 17./18. Jahrhundert

durch das familiäre finiscila konkurrenziert; bada di non
verdrängt seit dem 17./18. Jahrhundert das in den frühern Texten
beliebte und in Oberitalien noch weit verbreitete guarda di non
(AIS VIII1621) usw. Als eine besonders fruchtbare Zeit für
Neuschöpfungen erkennt sie auch das spätere 19. und das 20.
Jahrhundert, wo Wendungen wie vuoi finire?, non sia mai detto, fammi
il piacere u. a. besonders beliebt sind.

Diese und andere Veränderungen sollen zeigen, daß die
italienische Syntax seit dem Trecento nicht so stabil ist, wie die
italienischen Grammatiker es oft wahr haben wollen. Ohne die
Richtigkeit dieser Feststellung anzuzweifeln, glauben wir doch,
daß hier zu Unrecht die in den Texten beobachtete Entwicklung

mit der Entwicklung der lebendigen Sprache von Florenz
gleichgesetzt wird. Zwar bringt die Verf. am Schluß die
zweimalige Erneuerung der Ausdrucksformen (im 16./17. Jahrhundert

und in den letzten hundert Jahren) mit dem Aufblühen der
volkstümlichen Literatur in Zusammenhang (p. 287 s.); auch stellt
sie gelegentlich die Frage nach der wirklichen Volkstümlichkeit
und Vitalität gewisser Wendungen (so p. 109 N 44, p. 279). Bei
der Darstellung mancher Ausdrücke wird jedoch der literarische
Stil nicht mit der nötigen Deutlichkeit als solcher gewertet und
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vom lebendigen Gebrauch unterschieden. So heißt es etwa von
den Doppelungen, sie scheinen im Trecento «in der Umgangssprache

wenig üblich»; die wenigen Beispiele des 15. Jahrhunderts
seien fast ausschließlich emphatisch und gehören «nicht der wirklich

gesprochenen Sprache»an. Erst mit den Komödien des 16.
Jahrhunderts tauchen sie «in der Alltagssprache» auf. Sie wirken «immer

noch sehr intensiv» und sind «mehr in der volkstümlichen Rede
vertreten», kommen «aber auch gegen Vorgesetzte vor» (p. 87 s.).
Und weiter: «Dem Bedeutungsverlust Verlust an affektivem
Wert) wird es zuzuschreiben sein, daß die Doppelform in der Folge
auch in der gepflegt familiären und in der Hochsprache Aufnahme
gefunden hat... Mit dem 16./17. Jahrhundert gehen dem
Florentinischen eine Reihe familiär-höflicher Wendungen verloren (deh
fällt aus, zm poco wird grob und vulgär, pure geht eher zurück,
ebenso das höfliche Futurum), für die ein Ersatz notwendig werden
mußte und für die die Doppeiformulierung eintrat, nachdem sie
ihren exklusiven Charakter abgeschliffen hatte» (p. 89 s.). Es sieht
also aus, als ob die Doppelung, die zuerst nur als ein gelegentlich
gebrauchtes Stilmittel vorkam (im 15. Jahrhundert «situationsbedingte,

individuelle Einzelfälle», zur «parole», nicht zur «langue»
gehörig, p. 284), erst in der volkstümlichen Rede des Cinquecento
zu einem festen Bestandteil der Syntax geworden sei, sich dann in
der gesprochenen Sprache immer mehr auf Kosten anderer Aus-
drucksformen verbreitet und auch in den höhern sozialen Schichten
Boden gefaßt habe. Gegen eine solche Auffassung sprechen einmal
allgemein sprachwissenschaftliche Überlegungen (die Wiederholung
eines Wortes zur Unterstreichung des Gedankens oder überhaupt
zur Entladung einer affektiven Spannung ist in zahlreichen, ja wohl
in sämtlichen Idiomen und zu allen Zeiten zu beobachten) sowie der
Vergleich mit dem Latein und andern romanischen Sprachen. Aber
auch die hohe Stilkunst Boccaccios verbietet uns, die Gesprächspartien

des Decameron als getreues Abbild der lebendigen Sprache
des Trecento zu werten. Daß der gedoppelte Imperativ bei ihm
selten ist, erklärt sich aus einer bewußten, seinen lateinischen
Vorbildern nachgeahmten Zurückhaltung im Gebrauch expressiver
Mittel der Volkssprache. Ein einfacher Imperativ hat unter
Umständen mehr Gewicht als eine wiederholte Form. Aber auch zu
einer solchen greift er gelegentlich mit stilistischer Absicht, wie die
Beispiele auf p. 87 zeigen (cf. noch den in anderem Zusammenhang
auf p. 134 zitierten Satz aus dem Decameron: Deh! andate andate:
o fanno i preti cosi fatte cose?). Er unterscheidet sich in dieser
Hinsicht kaum von Dante, der in der Divina Commedia und besonders
im Inferno, den lebendigen Sprachgebrauch seiner Zeit mit den
Elementen der lateinisch-romanischen literarischen Tradition zu
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einem harmonischen Gefüge zu verbinden versteht. Auch bei ihm
sind gedoppelte imperative zu finden, die auf den Leser wie spontan

volkstümliche Formen wirken, so accorri accorri! (Inf. 13, 118;
cf. auch Purg. 15, 108; 27, 22; Par. 8, 75). Nach einem ganz andern
Stilideal streben dagegen die Komödien des 16. Jahrhunderts: Hier
wird einerseits eine Annäherung an die lebendige Volkssprache der
Zeit gesucht, anderseits führt auch die fmitation von Plautus zu einem
vermehrten Gebrauch von expressiven Mitteln, zu denen natürlich
die in seinen Stücken häufige Doppelung des Imperativs gehört (cf.
Hofmann, Lat. Umgangssprache, § 59). Daß dann dieses einfache,
kunstlose Stilmittel bei den mittelmäßigen Autoren der folgenden
Jahrhunderte (Nelli, Franceschi, Gherardi del Testa u.a.), die hier
als Hauptgewährsleute auftreten, sich immer breiter macht und an
Stelle von kunstvollen Ausdrücken (wie etwa die von Boccaccio
gepflegte affirmative-negative Formulierung, die allerdings auch
der spontanen Sprache nicht ganz fremd ist) tritt, verstellt sich
leicht; es ist aber kein Beweis für die Veränderungen in der gesprochenen

Sprache. Anderseits darf auch die barocke Sprache eines
Buonarroti oder eines Lippi nicht als getreues Spiegelbild des
volkstümlichen Gebrauches ihrer Zeit gewertet werden, gingen beide
doch darauf aus, auffallende Eigenheiten der vulgären Sprache und
besonders der affektiven Rede systematisch zu sammeln und in
ihren Werken bewußt zu häufen, ja gelegentlich auch neue Wörter
und Wendungen ad hoc zu prägen. Der Wert der vergleichenden
Statistik ist daher in diesem und ähnlichen Fällen ein sehr relativer.

Auch der Zeitpunkt, in dem ein Ausdruck außer Gebrauch
kommt, läßt sich aus den untersuchten Texten nicht mit Sicherheit

erschließen. Wenn etwa deh bis ins 16. Jahrhundert häufig
auftritt und dann rasch zurückgeht, so wird man auch hier die
Kraft der literarischen Tradition gebührend in Rechnung zu stellen
haben. Die Beliebtheit dieser fnterjektion in der Lyrik des Dolee
stil und in den daran anschließenden Werken (Dante, Purgatorio;
viel seltener im Inferno und Paradiso; Petrarca) hat sie bald zu
einem Element der literarischen Tradition gemacht, und als solches
lebt sie in Poesie und Kunstprosa so lange weiter, als die Tradition
verbindlich bleibt, in der Lyrik und in der Tragödie natürlich viel
länger als in den besonders seit dem Seicento weniger
traditionsgebundenen Genera der Novelle und der Komödie. Sie ist häufig
bei Alfieri (Deh! taci, Saut II 2; Deh! vieni or dunque, ib. V 1; Or,
deh! l'ultimo amplesso or dammi, ib. usw.) und findet sich noch bei
Manzoni (Deh! vogli la via segnarmi. In morte di C. Imbonati).
Wann deh aber aus der lebendigen Volkssprache von Florenz, der
es doch offenbar einmal angehört hat (cf. noch mod. pis. de «escla-
mazione di richiamo», Malagoli), geschwunden ist, läßt sich kaum
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ermitteln. Da es bereits bei Boccaccio häufig in Verbindung mil
einer rhetorischen Frage oder einem poetischen Vokativ (deh,
anima mia dolee) auftritt, mag man schon für das Trecento seine
Volkstümlichkeit bezweifeln. Auf keinen Fall darf aber Bibbiena
ohne weiteres als Zeuge für den lebendigen Gebrauch des Cinquecento

gelten. Nicht einmal Cellini, bei dem es gelegentlich auftritt,
möchten wir voll als solchen anerkennen, da auch ihm literarische
Elemente keineswegs fremd sind1.

Der im familiären Gebrauch nicht seltene Ersatz der 2. Singular
oder Plural durch die den Redner rücksichtsvoll einschließende
1. Plural (Ma non diciamo nulla, eh?) wird p. 81 s. als eine junge
Erscheinung betrachtet, zu der zwar Ansätze bei Boccaccio und
in den Komödien und Novellen des 16.-18. Jahrhunderts zu
beobachten seien, die sich aber erst im 19. Jahrhundert zuverlässig
belegen lasse. Wenn man nun weiß, daß schon das Griechische und
das Latein einen solchen Pluralis inclusivus kennen (cf. Wackernagel,

Vorl. 1/43, der für das Lateinische ein Beispiel aus Persius

- allerdings nicht im Imperativ - zitiert und für das Griechische
auf das homerische cb? äv sydw Ef7rco, 7tEi.#<o[XE$a -komtzc, weist), so

wird man für das Italienische schließen müssen, daß die Ausdrucksweise

im familiären Gebrauch von jeher existierte, daß die alten
Autoren sie aber als allzu familiär empfanden und sie daher, wie
ihre lateinischen Vorbilder, mieden. Auch in den deutschen Texten
scheinen die Beispiele - offenbar aus demselben Grund - erst im
18. Jahrhundert häufig zu werden (Wackernagel, Vorl. I 42)2.

Den Ersatz von guarda di non durch bada di non wird man zwar
mit der Verf. als einen Sieg des expressiveren über das farblosere Wort
betrachten dürfen. Daß die affirmative Periphrase mit badare aber
200 Jahre früher erscheint als die negative, die erst im 17./18.
Jahrhundert für guarda di non eintritt, wird sich wieder aus der
literarischen Tradition erklären: guarda di non, in der Sprache der Dichtung

seit Boccaccio als Entsprechung von lat. eazie ne üblich, widersteht

dem literarisch nicht legitimierten bada di non länger als die
positive Wendung, die keine entsprechende Stütze hat. Aber auch
in den toskanischen Mundarten ist guarda- entgegen der Verf. p. 102

- der Neuerung noch nicht ganz gewichen, wie P. 532 und 542 auf
Karte 1621 des AIS am Rand zeigen. Gelehrten Latinismen, denen
ein Rückhalt in der gesprochenen Sprache überhaupt fehlt, wie
sanamente als Verstärkung des fmperativs (nur bei Boccaccio, ver-

1 Cf. R. Eggenschwyler, Saggio sullo stile di Benvenuto Cellini,
Tesi di Zurigo, Vercelli 1940, p. 60 ss.

2 Nachträglich finde ich meine Argumentation indirekt bestätigt
durch M. Regula, Glotta 32, 1952, p. 138 ss., besonders p. 144 N 1.
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mutlich ein Abklatsch von lat. sane), non vogli (von der Verf. zu
Recht als Lehnübersetzung von noli betrachtet), ist anderseits eine
kurze Lebensdauer beschieden.

Mit größter Vorsicht - die Verf. äußert hier selbst gewisse Bedenken

- ist auch der auf literarischen Texten basierende Vergleich des
Florentinischen mit dem Lucchesischen (p. 278 ss.) zu werten.
Zwar wird man annehmen dürfen, daß im Gebrauch der imperativischen

Formen zwischen den beiden Städten gewisse Unterschiede
bestehen. Aber ob diese Unterschiede in den benützten Texten -
für das Lucchesische die Cento racconti von I. Nieri - sich wirklich
treu, ja ob sie sich überhaupt spiegeln, ist doch sehr fraglich. Aus
dem Stil des untersuchten Werkes, viel mehr als aus dem lokalen
Usus von Lucca, wird einerseits die Häufigkeit und Lebendigkeit
des sogenannten gerundialen und historischen Imperativs, anderseits

auch das seltene Auftreten des gedoppelten Imperativs und
des befehlenden Futurums zu verstehen sein. Nieri ist eben nicht
nur ein scharfer Beobachter der lebendigen Volkssprache; als Literat

und Philologe verwendet er die erlauschte Rede nach seinem
Gutdünken («non capisco perche debbo essere sgridato se racconto
la novella alla mia maniera», Prefaz. 1891), braucht oft gerade die
außergewöhnlichen Wendungen, in denen die Phantasie und der
Mutterwitz des Volkes faßbar sind, greift bewußt zu jenen farbigen
Wörtern und Ausdrücken, die man von unverbildeten, aufgeweckten

und sprachbegabten Leuten hören kann, die aber der großen
Masse nicht geläufig sind. Und man darf wohl mit Pancrazi (in der
neuen Ausgabe der Cento racconti lucchesi, Firenze, Le Monnier
1950) annehmen, daß die eine oder andere Novelle - nicht gerade
die besten - um der sprachlichen Ausdrücke willen zusammengestückt

worden sei. Auch hier leistet also die Statistik der
Sprachgeschichte und Dialektologie zweifelhafte Dienste.

Noch weniger als Nieri für das Lucchesische darf Verga für das
Sizilianische als Zeuge aufgerufen werden, wenn er entgegen dem
Usus der untersuchten florentinischen Autoren neuerer Zeit die
Interjektion orszi noch gebraucht (p. 46 und 278). Die Eigenart von
Vergas Sprache beruht nicht zuletzt auf einer Mischung dialektaler
Ausdrucksformen mit Elementen der literarischen Tradition, die
oft allzu deutlich toskanisch sind, wie etwa das häufige ei und die
Vorliebe für das Imperfekt, das in manchen Sätzen an Stelle des
passato remoto tritt, gerade weil dieses Tempus im Sizilianischen
ganz besonders geläufig ist und vom Dichter daher offenbar als
Provinzialismus empfunden und vermieden wird.

Was die Verf. als Eigenart des toskanischen und speziell florentinischen

Sprachgebrauchs darstellt, wird also richtiger als Eigenart
der auf florentinischer Grundlage beruhenden Literatursprache zu
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werten sein, mindestens soweit Texte von Autoren benützt worden
sind, die sich der trecentistischen Tradition in höherem oder
geringerem Maße verpflichtet wissen. Die Veränderungen aber, die sie
besonders im 16./17. Jahrhundert und in den letzten 100 Jahren
feststellt, erklären sich nicht oder doch nur zu einem geringen Teil
als Wandlungen in der gesprochenen Sprache von Florenz und
der Toskana; vielmehr sind sie das Abbild eines Stilwandels. Der erste
Einschnitt wird dadurch vertieft, daß die Verf. ihre Untersuchung
für die Zeit vor 1500 vorwiegend auf die hohe Kunstprosa Boccaccios
basiert, für das 16. und T7_ Jahrhundert aber auf Komödien, die
in einem anspruchslosen niederen Stil gehalten sind. Daher sind
die Neuerungen dieser Zeit, die an Stelle der «frommen, flehentlichen

oder doch wenigstens höflich gewählten Wendungen» treten,
nicht «gewählte, höfliche Redensarten», sondern - wie die Verf.
eindrücklich zeigt - «zum größten Teil erstaunlich energische»
Wendungen «der familiären Alltagsprache»(p. 286ss.). Der zweite Bruch
wird verdeutlicht durch die Benützung von modernen Autoren
(nach 1850), die ohne hohe künstlerische Prätentionen die
Volkssprache nachzuahmen bestrebt sind. Novellis Komödien oder gar
Imbrianis Fiabe e Novelle stenografate dal dettato popolare sind,
obwohl kaum ganz frei von literarischen Elementen, mit dem
Decameron, aber auch mit den Komödien des Cinquecento nur bedingt
vergleichbar. Wären durch alle Jahrhunderte hinsichtlich des Stils
möglichst gleichartige Texte verwendet worden, so hätten sich im
Gebrauch der Befehlsformen gewiß viel geringere Veränderungen
gezeigt. Aber anderseits hätte auch die vermehrte Herbeiziehung
nichttoskanischer schriftsprachlicher Texte vom Cinquecento an -
Stilgleichheit vorausgesetzt - kaum wesentliche regionale
Abweichungen ergeben. Die auf p. 6 zitierten Bemerkungen des Giovanni
della Casa über die Verschiedenheiten des Sprachgebrauchs von
Gegend zu Gegend beziehen sich eben doch auf die zwar
gesellschaftlich bedingte, aber nicht durch das Medium der Kunst
gebrochene Umgangssprache gewisser Schichten.

Diese Bemerkungen treffen nicht die Grundkonzeption der
Arbeit, sondern lediglich die aus den sorgfältig durchgeführten
Einzeluntersuchungen (besonders geglückt scheinen uns etwa die
Abschnitte über e, p. 128, das Pronomen, p. 136, polere, p. 271, und
manche andere) abgeleiteten Folgerungen. Die Benützung von
Texten mit mehr oder weniger literarischem Charakter und besonders

von Novellen und Komödien ist bei einem Thema wie dem
vorliegenden für die frühern Jahrhunderte unumgänglich. Sie bietet
aber in einem Land mit so mächtiger literarischer Tradition keine
sichere Grundlage für die Sprachgeschichte. Die Gefahr, falsche
Schlüsse zu ziehen, hätte sich durch eine Ausweitung der Studie
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nach verschiedenen Seiten hin beträchtlich vermindern lassen,
nämlich einerseits durch die Mitberücksichtigung ausgesprochen
poetischer und latinisierender Werke, die die Identifizierung
literarischer Klischees erleichtert hätte, und anderseits durch eine
vermehrte Heranziehung von unprätentiösen oder popularisierenden
Texten des Mittelalters und der Renaissance, die zusammen mit
Beobachtungen aus dem lebendigen Sprachgebrauch unserer Zeit
(inkl. Dialekte) das wirklich volkstümliche und umgangssprachliche

Element klarer hätten erkennen lassen. Damit wäre die
Arbeit allerdings über den üblichen Rahmen einer Dissertation
hinausgewachsen. Aber es hätte sich dabei zweifellos eine größere
Konstanz in den Ausdrucksformen gezeigt, und vor allem hätten
sich die tatsächlichen Veränderungen nicht in dem Maß auf zwei
Epochen zusammengedrängt.

Zum Schluß seien einige der wichtigsten Resultate hervorgehoben

und ein paar Einzelbemerkungen beigefügt. Die weite Fassung
des Imperativgedankens erlaubt einen Überblick über die Fülle
der verfügbaren imperativischen Ausdrucksmittel und zeigt, wie
fruchtbar die onomasiologische Betrachtungsweise im Gebiet der
Syntax ist, besonders wenn sie mit so eingehenden semantischen
und «stilistischen» Analysen verbunden wird, wie das hier geschieht.
Da und dort scheint uns allerdings die Verf. die Grenzen des
Bereichs zu überschreiten, so wenn sie lasciando stare (p. 26, N 29)
oder convien morire (p. 37) als Befehlsformen faßt. Die Verwendung
des Imperativmodus von willenlosen Verben (zu denen wir auch
zusammengesetzte Wendungen wie va sano, sii il benvenuto u. ä.

rechnen möchten, die sich kaum wesentlich von dem behandelten
vivete e morite sicuro unterscheiden) muß wohl als ein übertragener
Gebrauch des Imperativs verstanden werden, der hier die Funktion
eines Optativs annimmt. Der literarische Charakter des Imperativs
von morire geht deutlich daraus hervor, daß fr. meurs! erst im
17. Jahrhundert auftaucht. Es ist wohl kein Zufall, daß Fra Gui-
dotto in seiner Bearbeitung der Rhetorica ad Herennium diesem
literarischen Gebrauch des fmperativs ausweicht, wenn er exple
inimicitias meas et iracundiam satura luo sanguine übersetzt mit:
piglierö oggi Vendetta, e Vira mia sazierö del tuo sangue (zit. bei
Maggini, I primi volgarizzamenti dai classici latini, Firenze 1952,
p. 14). Der stark latinisierende Übersetzer der 3. Dekade des Li-
vius gibt dagegen macle virtule esto wieder mit sii d'accresciuia virlü
(für macle vermutlich azzcto gelesen, Maggini, o. c. p. 78).

Aufschlußreich ist der Abschnitt über das Verhältnis von
affirmativem und negativem Imperativ, wo die Seltenheit von negativ
formulierten Verboten und die Vorliebe für positive Imperativformen

beim Prohibitiv (badate bene di non la rompere), die mit dem



190 Besprechungen

altindogermanischen Gebrauch übereinstimmt, nachgewiesen wird.
- Unter den Modifikationen des Imperativs wird neben dem affektiven

Personenwechsel, der Verbindung mehrerer Imperative und
der Verwendung von periphrastischen Verben (fa che, bada di non
etc.) auch die Zufügung von Adverbien (un poco, una volta, pure,
dunque usw.), Konjunktionen (ma, anzi), Interjektionen und
gelegentlichen andern Elementen besprochen. Dabei wird die
schillernde Bedeutung der modifizierenden Wörter an gut gewählten
Beispielen deutlich gemacht und unterschieden zwischen Zusätzen,
die «zur nähern sachlichen Bestimmung» dienen, und solchen, die
affektischen Wert haben. (Zu den ersteren, nicht zu den letzteren,
scheint uns das Beispiel mit adesso p. 122 und das vorangehende
mit ora zu gehören). - Unter den syntaktischen Umschreibungen
des Imperativs figurieren neben dovere, avere a, comandare, chiedere,
bisogna und vielen andern auch Reflexiv- und Passivkonstruktionen

wie queste parole non si dicono, sia fatto cosi, va fatto cosi. Zum
letztgenannten Typus ist jetzt die Göteborger Dissertation von
B. Setterberg-Jorgensen, Andare, venire e tornare, verbes copules et

auxiliaires dans la langue italienne, Aarhus 1950, zu vergleichen,
wo andare als Hilfsverb des Passivums schon bedeutend früher
nachgewiesen wird.

Mit diesen Hinweisen können wir die reiche Fülle von Materialien

und Problemen, die die Verf. methodisch geschickt vor dem
Leser ausbreitet, nur andeuten. Das Buch ist ein willkommener
Beitrag zur Aufhellung der immer noch so wenig bearbeiteten
Gebiete der italienischen Syntax, Phraseologie und Stilistik. Es
vermittelt uns neue Einblicke in den Wort- und Formengebrauch der
spontanen Rede und der bewußt gestalteten Kunstsprache und
zeigt eindrücklich, wie Gefühlserregung einerseits und soziale Rücksicht

anderseits sich ein reiches, vielfach nuanciertes Instrumentarium

sprachlicher Ausdrücke geschaffen haben. Endlich wird auch
unsere fragmentarische Kenntnis der italienischen Wortgeschichte
an mancher Stelle ergänzt. Ausführliche Indices erleichtern die
Benützung des Werkes.

Bern S. Heinimann
*

Max Leopold Wagner, Historische Wortbildungslehre des
Sardischen. RH 39, A. Francke AG. Verlag, Bern, 1952, p. V-XVI,
1-154.

Questo volume, pubblicato a cura degli amici e colleghi del W.
per celebrare il suo settantesimo compleanno, conclude anche quasi
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mezzo secolo di quella feconda attivitä ch'egli ha dedicato agli studi
sardi ai quali s'iniziö nel lontano 1904. Da allora ad oggi, non vi e

stato, si puö dire, anno in cui non sia apparso un suo scritto di argo-
mento sardo, ed io ho sempre seguito e studiato via via i frutti di
questo grande amore ch'egli ha per T Isola nostra. Nel 1927, in una
mia rassegna di Studi Sardi dal 1913 al 19251, ritenni doveroso
riserbare il posto d'onore al W. che con una serie di lavori si era
giä decisamente affermato; piü tardi, recensendo2 la sua magistrale
Historische Lautlehre des Sardischen apparsa nel 1941, elencai crono-
logicamente quanto di linguistica sarda egli aveva pubblicato anno
per anno sino al 1940, in recensioni, articoli e monografie, tra cui
molti preziosi contributi lessicali3 e uno studio morfologico, la
Flessione nominale e verbale del sardo antico e moderno11 di cui il presente
lavoro, concepito molti anni prima e pubblicato ora molti anni
dopo, rappresenta il compimento. Dal 1941 ad oggi gli studi sardi
del W. si sono susseguiti annualmente quasi senza interruzione5,

1 In RLiR 2 (1926), p. 208-262.
2 In LbL, 1943, num. 5-6, coli. 155-159.
3 La stratificazione del lessico sardo, in RLiR 4; Osservazioni sui

sostrali etnico-linguistici sardi, in ARom. 9; Studien über den sardischen

Wortschatz, in Bibl. ARom., S. II, vol. 16; Über die
vorrömischen Bestandteile des Sardischen, in ARom. 15; Rettifiche ed

aggiunte alla terza edizione del REW del Aleyer-Lübke, ib. 19, 20,
24, ecc.

4 In ID 14 e 15.
5 Riserbandomi di parlarne diffusamente in una Nuova Rassegna

di Studi sardi che dovrebbe far seguito a quella del 1927, ne dö
intanto il seguente elenco cronologico: 1942: recensione di Giulio
Fara, L'anima della Sardegna, in VKR 14, p. 326-329; Sardische
Fortsetzer von solipuga, solifuga, in ZRPh. 62, p. 77-80; Die
Strafpredigt des Pfarrers von Masuddas, ein Scherzgedicht in der
Mundart des ländlichen Campidano (Sardinien), ib. p. 225-262.
1943: Die Binnenfischerei in Sardinien, in VKR 15, p. 255-276;
recensione di Le Lannou, Patres et paysans de la Sardaigne, ib.
p. 339-343. 1944: recensione di Antonio Taramelli, Bibliografia
romano-sarda, in ZRPh. 63, p. 425-427; La questione del posto da
assegnarsi al gallurese e al sassarese, in Cultura Neolatina, III,
p. 243-267; Zum Paläosardischen, in VRom. 7, p. 306-323; recensione

di M. Atzori, Saggio sul dialetto di Isili, ib. p. 323-332;
recensione di Jole Poggi, Appellativi sardi della forfecchia, ib. p. 333
-337; recensione di M. Azara, Tradizioni popolari della Gallura, ib.
p. 237-239. 1948: recensione di Giulia Porru, Saggio di uno studio
sul lessico sardo, in VRom. 9, p. 299-302. 1949: Sard. kirriolu.
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nonostanti le vicende della sua vita, i suoi viaggi e i lavori dedi-
cati dall'infaticabile Collega ad altri settori della linguistica ro-
manza. Ma la Sardegna fu ed e il suo campo d'azione preferito,
vorrei dire la sua vera patria di studioso; egli sente, come nessuno,
il fascino di quest'isola che conserva piü di ogni altro territorio
romanzo, la sua antica fisonomia etnico-linguistica e quindi offre al
glottologo una copiosa e preziosa messe di fatti e una serie interes-
santissima di problemi i quali attraggono con le loro lusinghe Ta-
cuto e robusto ingegno del W.

Nel volume che ci sta innanzi, ritroviamo tutte le qualitä, tutti
i pregi che sono propri dei lavori di lui: esauriente informazione
antica e moderna, analisi diligente, minuta, sicurezza di sintesi,
prudenza ed acutezza di giudizio. Egli, dopo aver trattato degl'infi-
niti sostantivati (Suffixlose Bildungen, § 1) e dei deverbali (Post-
verbale Bildungen, §§ 2-7), esamina nelle loro funzioni centoventi
suffissi nominali (§§ 8-142), diciannove suffissi verbali (§§ 143-160)
e cinque prefissi (§§ 161-167); segue lo studio dei composti
(Zusammensetzungen, §§ 168-179), delle formazioni avverbiali (Adverbialbildung,

§§ 180-184) e chiudono il volume gl'indici.
L'obiettare al W., specie in fatto di linguistica sarda, non e facile

e il dissentire da lui lascia sempre perplessi. Mi permetta tuttavia
il valoroso Collega queste poche osservazioni:

Non sembrano avere significato astratto le forme akkörru 'recinto
perle bestie' (cf. infatti § 6), kobäkku 'coperchio', tükka 'guidalesco'
annoverate nei §§ 3 e 5 e cosi non direi concreti i sostantivi al-
lattu 'allattamento', stittu 'divezzamento' e treulu 'chiasso, scom-
piglio' (§ 6).

La nota prudenza del W. gli consiglia di escludere dal novero dei
suffissi prelatini il suff. -inku (§§ 126 e 142) che non e molto rappresen-
tato in Sardegna e, nella formazione degli etnici tipo Sossinku, Luri-
sinku, ecc, si trova prevalentemente nel nord dell' Isola dove potrebbe
derivare dalla Corsiea in cui e ben documentato (Nunztnku 'di Nonza',
Pedorezzinku 'diPedorezza', Sulinzarinku'diSolenzara',Bistncu, Ur-
nasinku, ecc.1) e piü diffuso dovette essere un tempo, perche oggi assi-
stiamo alla sua progressiva scomparsa; infatti mentre i piü vecchi
dicono ancora Bunifazinku, Aggaccinku, Pedorezzinku, Sulinzarinku,
ecc, i piü giovani dicono soitanto Bunifazinu, Aiacctnu, Pedorezzise,

korriolu 'Fetzen, Stückchen' - röm. ciriola 'junger AaT, in ZRPh. 65,

p. 193-195. 1951: La lingua sarda. Storia, Spirito e Forme, in Biblioteca

romanica, Bern, 1951.
1 Cf. Bottiglioni, Elementi prelatini nella toponomastica corsa,

Pisa 1929, p. 74 e passim.
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Sulinzarise, ecc. Inoltre -inku ha funzione derivativa anche in gene-
riche formazioni nominali come gundinku 'che abita giü', sundinku
'che abita di sopra', ballartnku 'trottola', anninka 'pecora d'un
anno', ALECors., c. 1128, fiuminalinku 'di fiume' (acide viAimina-
linke 'martin pescatori', ivi., c. 1308), ecc. Analoghi derivati
nota il W. anche nel sardo ([i]spollinku 'spogliato', pittirinku e pisti-
rinku 'piccolino', baddartnku 'trottola', peddinkula 'trippale', pz-
binka 'persona noiosa' e anche sass. barlar'inku 'viticci', ALECors.,
c. 888) sui quali perö sorvola, mentre danno da pensare, tanto piü
che essi ricorrono nel Campidano e nel Logudoro, in zone cioe e-
scluse dall'influenza corsa e Taddurre per ogni caso Tinflusso cata-
lano sembra un po' azzardato. Ma d'altra parte e importante il
fatto che -inku non ricorre negli antichi documenti sardi.

Quanto ai suffissi -akku, -ake, -age che giustamente il W. (§§ 12,
19 e 115) considera prelatini, vorrei qui richiamare quanto ebbi a

scrivere1 a proposito del suffisso -accio che 6 usato in Corsiea a
formare gli etnici del tipo basliäccu 'di Bastia', bastilgäccu 'diBaste-
lica', ALECors., c. 3, pedrigaggäccu 'di Petricaggio', ivi, ecc. e che
riaecostai all'etr. -a% (Cusia% 'Cosanus', Rumajr 'Romanus', ecc.)
ammettendo una successiva elaborazione mediante il suff. -io e

Tanalogia di -accio < -aceu, favorito dalla penetrazione toscana.
I suffissi sardi, specialmente -ake formante di nomi locali e

personali, sembrano confermare la mia ipotesi e danno, fra le tante, una
prova di piü degl'intimi rapporti che legano le due isole.

E giacche siamo in tema, non saranno superflue alcune altre
comparazioni sardo-corse che mi sovvengono scorrendo in fretta Tin-
dice delTALECors. recentemente uscito2: sard. appiccigu, W., p. 7,
cors. appiccigu, ALECors., c. 139; sard. mündulu 'vagliatura', p.8,
cors. mgndulu 'fruciandolo', c. 1645 e munduläga 'tirabrace', c.1644;
sard. kolu 'colatoio', p. 11, cors. kglu, c. 1152; sard. randzgla 'gra-
gnuola', p. 35, cors. rangola 'nevischio', c. 632; sard. nidäle 'endice',
p. 38, cors. nidigdle 'endice' e 'ultimogenito', c. 1260 e 555; sard.
pasäle 'mandria', pastoridzäle 'piazzale davanti alla capanna dei
pastori', cors. passati, pastriccäle 'pastorile', c. 1120; sard. probiänu
'vicino', p. 50, cors. Przzöid nome locale; sard. annikrinu 'bue di un
anno', p. 52, cors. annine 'pecore di un anno', duiannine 'di due anni',
AlECors., c. 1132; sard. andzgne, anggni, p. 59, cors. anggna 'pecora
d'un anno', c. 1128; sard. kostpra 'costa, pendio', p. 79, cors. kostera
nome locale; sard. fremida 'fremito', p. 94, cors. frümmidu 'ni-
trito', AlECors. c. 1187, sard. lässida Tascito', ibid., cors. lässida

1 In Elementi prelatini, cit. § 19.
2 Bottiglioni, Dizionario delle parlate corse, Modena 1952.
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'credito', c. 511, nnll. sard. cors. Kerketu, Petretu, Ulumetu (ul-
metu), ecc.

Cosi molti dei suffissi che studia il W. sono ben rappresentati in
Corsiea; ne documento alcuni rimandando ai paragrafi del W. e alle
carte dell'ALECors.: -ile (§ 42): cors. palminttle 'pila del frantoio',
c. 1036, piazzile 'pastorile', c. 1120, kaf-'ile 'caciaia', c. 1174; -alia
(§§ 46, 47): cors. bindigäl'a 'giogaia del bue', c. 1116, niuääa 'nevi-
cata', c. 633; -amen (§ 51): drentämme 'torsolo', c. 1020; -umen
(§ 53): cors. accindümme 'legna minuta', c. 1077; -Anus (§ 55): cors.
da$iänu 'prodigo', c. 411, kallaränu 'calderaio', 'stagnaio', cc. 1392,
1398; -unus (§64): cors. kabrünu (furmäl'u gabrünu 'formaggio di
capra'), c. 1165; -one (§ 65): cors. babb$ne 'nonno', mamm$ne
'nonna', c. 542, dopudumanQni 'il giorno dopo domani l'altro', c.
661; -aneus (§ 68): cors. filännu 'filare', c. 822, bellänna 'pellicola
del tronco d'albero', c. 833; kullänna 'giogaia del bue', c. 1116,
altänna 'aquila', c. 1310, pedanngla 'sentiero', cc. 730,823; -ineus
(§ 69): cors. kabidingulu 'capezzolo', cc. 288, 1106; -oneus (§71):
cors. grij-gnnu 'brizzolato',c.57; -arius(§75): cors.karnägu'taulu
garnägu), 'tagliere' c. 1621, cirkadäije 'spigolatrici', c. 867, vakkäga
'recinto per le vacche', c. 1033, filandäga 'filatrice', c. 1673; -eri,
-$ra (§§ 82-84): cors. tal'era 'mietitura', c. 866, mul'akkeri 'cavalieri
della festa nuziale', c. 474, spiccera (a spiccera 'presto'), c. 364; -orte
(§ 86): cors. faeeidgga 'fattura del pane per la settimana', c. 1638,
fressfiga 'padella', c. 1604, fil'adgge 'pecore di due anni', c. 1132,
fattgge 'forme in cui si mette il formaggio a seccare', c. 1163; -osus
(§ 87): cors. danniviggfu 'impetuoso', c. 715, faundififa 'afosa', c.
588; -utu(§92): cors. cerbellütu 'intelligente', c.l6,cikkütu,dikku-
lütu 'testardo', c. 20, pinnutu, alutu, c. 1314, bauiddutu 'chi ha la
bazza', c. 123; -iccus (§ 112): cors. annikka 'Annetta', c. 563; -accu
(§ 115): pinnäkku 'pennato', c. 1067; -ellus (§ 117): cors. gy.astella
'schiacciata', c. 1647; -ottu (§ 125): cors. panzar$tti 'dolei casa-
linghi', c. 1652; -oncu (§ 127): cors. gallgnca 'castagna vuota',
c. 996; -ancu (§129): cors. kalänka 'monte scosceso'; -anciu
(§ 130): cors. filäncu 'fatco', 'sparviero', cc. 1294, 1310.

Finalmente osserverö come caratteristici del corso molti composti
che richiamanoitipi sardi: Doppio sostantivo (§§168-171): cors.
agellidpbi 'pipistrelli', AlECors. c. 1314, kgdivgrdula 'forfecchia', c.
1336,päz"zziprnzi 'fruciandolo', c 1645, t^rablppa 'argilla', c.702.
Sostantivo e aggettivo (§172):öpMapdn3zzZu'sbadiglio', c.l39,caf-
lamulina 'farfalla', c. 1328, cqkkulupelädu 'calvo', c. 58, käppudüru
'ostinato', c. 414, piguaniugfa 'nevischio', c. 632, prüniänki e tängu-
uiänku 'biancospino', c. 1044, tgbibinnüdi e tgbalüdi 'pipistrelli',
c. 1314. Aggettivo e sostantivo (§173): cors. anUguuabbg 'trisa-
volo', c. 543, fal^ömmu 'spauracchio', c. 858, malagella 'civetta',
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c. 1312, midrgnkulu 'schiappa', c. 1074, milämpu [n um...] 'in un
batter d'occhio', cc. 87, 643. Verbo e nome (§ 174): bättagutellu
'capitombolo', c. 22, gabbamerla 'civetta', c. 1313, mängabrg'ccu e

mänga§af~u 'cerambice', c. 1323, pässafäkku 'fiore del fieno', c.922,
strönkaggllu 'burrone', c. 706, ssäppaggri [a...] 'a rotta di collo',
c. 370, täl'amincu 'grillotalpa', c. 1332, täl'amminca 'forfecchia', c.
1336. Nome e verbo: cors. bättadäccine [far§mmu...] 'occhio per
occhio', c.97. Imperativo e costrutto proposizionale(§175):
cors.bolawfranda 'coccinella',c.l323,lämpassecce [a...] 'adirotto',
c. 607, Igdarfine 'ride ben chi ride Tultimo', c. 153. Doppio
imperativo (§176): cors. arregeppgrta eportarega 'pettegolo', c.179,
cgkkitacgkkita 'raganella', c. 1924. Doppio avverbio: cors. dum-
manellä 'il giorno dopo domani l'altro', c. 661, nänzadarrimäni 'ieri
l'altro', c. 662. Avverbio e sostantivo: ärci-missiäu 'bisnonno',
-mamm$ne, -minnänna 'bisnonna', -gakkar^ne, -m.issiay.gnu, ärci-
ärciuabbg, katarciuabgne 'trisavolo', c. 543, Igngaffiüme 'argine',
c. 712. II tipo ignicomus (§ 178) e, come in Sardegna, largamente
rappresentato in Corsiea, e alle forme che il W. (p. 145, N 1) cita
dal Carlotti, possiamo aggiungere: änkidgrtu, ggämbiMrämbu 'dalle
gambe störte', c. 308, bauegilgngu 'chi ha la bazza', c. 123, baiiedjdi-
vurkätu, bauellitavunätu 'chi ha il mento con la fossetta', c. 124,
bräccimg'nk.u 'moneo', c. 248,, dtybtig'ppiu 'chi ha un sopraddente',
c. 167, fäccirubbing\fu 'chi ha le lentiggini sul viso', c. 1839, kabelli-
gastanginu'dai capelli castagni', c. 55,-ng'rzz 'dai capelli neri',-igndu
'biondo', c. 56, -riccädu, -rieculädu 'ricciuto', c. 57, -iänku 'canuto',
ivi, näfincakkätu, näfispappulätu 'chi ha il naso rincagnato', c. 105,
geci-ngru 'chi ha gli occhi neri', c. 77, -mfussädu, -nkaravunädu,
-vatikätu 'chi ha gli occhi pesti', -ggrrulu, -stgrtu, -strambu,, -fböltu
'chi ha gli occhi torti', c. 83, käbi-bigta, -leggera 'frivola', c. 1313,
fuliskeccadu [biue...] 'vive in ozio', c. 419, lingiii-lgngu, -fbrul'ätu
'chiacchierone', c. 177, -mpalpädu 'chi ha la lingua impacciata',
c. 174, mänilärgu 'prodigo', c. 411, ecc.

II bei volume del W. si presterebbe ad una comparazione ben piü
larga e quindi piü significativa; ma e tempo di chiudere queste note
nelle quali mi sono giä troppo indugiato. Voglio soitanto sotto-
lineare ancora Tacutezza con cui il W. spiega (p. 3-4) la scarsitä di
suffissi di carattere affettivo nel parlare dei Sardi, mettendola in
rapporto con la loro indole austera, riservata, per la quäle essi, sotto
Timpulso delle passioni piü violente come Todio e Tamore, preferi-
scono i fatti alle parole, nel che si distinguono dalle genti meridionali
inclini alla loquacitä. La rapiditä con cui i Sardi sembrano pro-
rompere all'azione m'indusse anni fa1 a giudicare impulsivo, quasi

1 Cf. Leggende e tradizioni di Sardegna, in Bibl. ARom., S. II;



196 Besprechungen

irriflessivo il loro carattere, ma su tale giudizio mi lasciö assai dub-
bioso una bella conferenza di Gavino Gabriel che rilevava invece
«il carattere speciale della riflessione e della meditazione dei sardi,
la quäle 6 cosi intima, cosi raccolta e profonda che nulla di essa

appare al di fuori: quindi l'atto sembra, ma e tutt'altro che impul-
sivo»1. A questo giudizio si arriva anche dalle considerazioni che,
intorno all'uso dei suffissi nelle parlate sarde, fa ora il W. il quäle,
anche in ciö, dimostra la profonda conoscenza ch'egli ha della vita
e dell'anima di quelle genti alle quali ha dedicato la miglior parte
della sua attivitä scientifica. Ed io non so pensare a lui senza asso-
ciare al suo nome quello di un altro appassionato studioso, di
Antonio Taramelli cui la Sardegna deve i ritrovamenti e gli studi ar-
cheologici che rivelarono la potenza e gli splendori dell'etä nuragica;
gl'Italiani e in modo particolare i Sardi non debbono dimenticare
questi due nomi, ma onorarli come onorano quelli del Porru e dello
Spano.

Istituto di Glottologia dell'Universitä di Bologna
Gino Bottiglioni

Giandomenico Serra, Continuitä e sviluppo della voce latina
«civitas» nel sardo medioevale. Separata da Revista Portuguesa de

Filologia IV (1950), p. 5-19.

Giandomenico Serra, Nomi personali d'origine greco-bizantina
fra i membri di famiglie giudicali o signorili del medioevo sardo.
Extrait de Byzantion XIX (1949), p. 232-246.

Giandomenico Serra, Sedi e terre di Sardegna (Toponomastica
spicciola), in: Beiträge zur Namenforschung I (1950), p. 283-288.

Giandomenico Serra, «La Marmilla» (Cagliari), in: Lingua
Nostra 1950, p. 13.-15.

Giandomenico Serra, dessen zahlreiche und weitschauende
Untersuchungen über Orts- und Personennamen, besonders aus seiner
norditalienischen Heimat, seinen Namen allbekannt gemacht
haben2 und der das Urkundenmaterial wie wenige übersieht und

vol. 5, Geneve 1922. Elementi e caratteri generali della leggenda
sarda, p. 33-36.

1 Leggende e trad. Poscritta, p. 36.
2 Cf. J. Jud, VRom. 11 (1950), 339-344.
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beherrscht, hat sich, seitdem er den Lehrstuhl in Cagliari eingenommen

hat, auch den Fragen der sardischen Toponomastik und
Onomastik zugewandt. Diese werfen eine Unmenge von Problemen auf,
die auf den verworrenen mittelalterlichen Schicksalen der Insel
beruhen, auf den sich kreuzenden kulturgeschichtlichen und sprachlichen

Einflüssen und auf dem Umstand, daß die vorrömische
Sprache - die man mangels besserer Anhaltspunkte am einfachsten
Protosardisch oder Paläosardisch nennt - uns nach ihrer Zugehörigkeit

und Struktur unbekannt ist, wenn auch Tausende von Orts-,
Flur- und Personennamen von ihr zeugen. Deshalb ist es nur zu
begrüßen, daß ein in diesen Fragen so erfahrener Forscher wie
G. Serra sie zum Gegenstand seiner Untersuchungen macht. Und
diese beschränken sich natürlich nicht auf die eigentlichen
Ortsnamen, sondern umfassen auch alles, was sonst damit zusammenhängt.

Der Verf. hat die große Aufmerksamkeit gehabt, den in der
portugiesischen Zeitschrift RPF veröffentlichten Aufsatz über civitas
mir zu widmen. Ich fühle mich daher verpflichtet, ihn eingehender
zu besprechen, als das sonst bei Zeitschriftenaufsätzen üblich ist,
und im Zusammenhang damit auch einige andere Beiträge
heranzuziehen, die der Verf. der sardischen Toponomastik in den letzten
Zeiten gewidmet hat.

Der Verf. geht in seinem ezziztas-Aufsatz von einigen Ausdrücken
aus, die im Sardischen eine Vereinigung von Personen bezeichnen,
und spricht zunächst von camp, boddiu 'circulu de personas po
quistionai e passai su tempus allirgamenti' (Porru); 'nücleo di ca-
panne di pastori', angeblich log. nach Serra, der sich auf Salvioni,
AStSa. V, 223 beruft; aber in Wirklichkeit bezeichnet Salvioni das
Wort ganz richtig als campidanesisch (ebenso wie Porru und Spano),
und in der Tat ist heute das Wort nur im Campidano bekannt. Es
bedeutet hier in erster Linie 'case unite di pastori, casolari' und ist
besonders charakteristisch für das Sulcis, wo ein boddiu die
Vereinigung von mehreren fwrriadrgzus ist, d. h. eine Gruppe von
Lehm- und Schilfhütten, an die eine runde Mauereinfriedigung
anschließt, in der nachts das Vieh untergebracht wird (von furriai
im Sinne von 'hineintreiben'). Näheres über die fwrriadrgzus und
boddqus, bei Maurice Le Lannou, Patres et Paysans de la Sardaigne
Tours 1941, p. 152. Die Herkunft aus collegium hat man längst
erkannt. Daß der Ausdruck früher weiter verbreitet war, beweist der
Flurname Monte Oddiu bei Orgösolo, den Serra mit Recht beizieht
(nach Spano, Vocab. Geogr., p. 32); als Goddiu oder Oddiu ist eine
Gegend bei Urzulei auf der Carta Archeolo'gica 208, III, Nr. 20-22
verzeichnet.

Daß mit diesem boddiu das camp. Adjektiv boddianu 'sociabili,

12a
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chi facilmenti s'arregollit cun is aterus' (Porru) zusammenhängt,
liegt auf der Hand. Serra führt es auf das golleganes, golleanes, col-
leanes der mittelalterlichen Urkunden zurück, das er als 'corporati,
membri di un collegio' auffaßt. Dieses wäre nach ihm eine Ableitung

von lat. collega 'membro di un collegio, socio di una magistra-
tura', 'ma flessa, nella tardissima latinitä', in -a, -anis, al pari di
barba, barbanis che ha dato al tarentino la voce barbane 'zio', di
sacrista, -anis, che ha dato al toscano sagrestano, di scriba, -anis,
che ha dato al francese icrivain, all'italiano scrivano, all' a. camp,
elog. iscrianu 'scrivano' (p. 7). -Aber daß die sardische Form iscrianu
direkt auf die lateinische zurückgeht, ist durchaus unwahrscheinlich,

schon weil es sich um einen Ausdruck der Kanzleisprache
handelt; es ist sicher weiter nichts als eine Sardisierung des italienischen

Wortes.
Die Erklärung Serras für die mittelalterlichen Formen colleanes,

golleanes mag zutreffen, obwohl es merkwürdig ist, daß, wie der
Verf. selbst bemerkt, diesem in lateinischen Urkunden der Zeit
colledanei entspricht («et Chrispulli Cauli Mayori de Busaquesos
cum colledaneos suos»: Tola, Codex Diplom. Sard. I, p. 341) und
obwohl A. Solmi, La Costituzione sociale e la proprietä fondiaria in
Sardegna, Firenze 1904, p. 32 ASI 1904) auch die Form gol-
leianos (ich kann nicht feststellen, aus welcher Quelle) kennt.
Dagegen glaube ich nicht, daß das heutige boddiänu, nach Serra 'svol-
tasi ad un senso di civile socievolezza da una sua fase medioevale',
ein direkter Abieiter des mittelalterlichen juridischen Ausdrucks
ist; es erklärt sich viel besser als Abieiter von boddiu selbst als
derjenige, der sich mit anderen zu einem boddiu zusammenschließt.

Hierauf geht Serra zu dem Ausdruck über, der ihm zu seinem
Artikel Anlaß gegeben hat. Er glaubt beweisen zu können, daß die
sardischen Formen kita, kida usw. auf ein schon lateinisches civitas
(Nom.) zurückgehen und daß dieses civitas «si era ridotto, col
dileguo della -v- e sullo stampo delle voci latine dz'z"z's per divitis e

simili, a kita, certamente in etä latina ancora» (p. 18).
Serra geht ausführlich auf die Geschichte und das Vorkommen des

sardischen Wortes ein. Die kita war bekanntlich im alten Sardinien
der Judices eine Art Körperschaft, an deren Spitze ein maior stand;
sie wurde durch die corona de logu einberufen und stand dem Judex
zur Seite. Später wurde aus der kita eine Art Wachtgarde, die nach
den Sassaresischen Statuten von den vier quarteris der Stadt
abwechslungsweise gestellt wurde, und da diese vier kitas sich wöchentlich

ablösten, kam kita zu der Bedeutung 'Woche', die es schon in
den Statuten und in der Carta de Logu angenommen hat und heute
mit den entsprechenden Lautvarianten auf der ganzen Insel hat
(das alte Wort für 'Woche' war auch in Sardinien septimana, wie
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sich aus Stellen des Condaghe di S. Pietro di Silki und der cagliari-
tanischen Urkunden ergibt, s. Wagner, Lingua Sarda, p. 74).

Die von Nichtlinguisten (Spano, Bonazzi, Besta) früher geäußerten

etymologischen Vermutungen verdienen keine ernstliche
Beachtung (Serra, p. 12). Auch der von Serra nicht erwähnte
Erklärungsversuch von J. Subak, ZRPh. 33 (1909), 479 s. ist als verfehlt
anzusehen. Subak meint zunächst (zu Körting, Wtb.3, Nr. 2228),
das bei Monaci, Crestomazia, p. 10 in der dort abgedruckten
Originalurkunde aus dem Staatsarchiv von Pisa vom Jahre 1173
vorkommende Kivita (Monaci, Zeile 5) zeige, daß «altsard. ckita hierher

gehöre». Doch ist in dieser Urkunde nicht von der kita die Rede,
sondern es wird dort ein «piscupu Bernardu de Kivita» erwähnt,
offenbar ein Festländer, der Bischof von Kivita (Civitavecchia?)
ist; hierin kann man also keinen Beweis für die Identität von kivita
und kita sehen. Subak will dann das kita quarteri von dem kita
'Gefolge' trennen und glaubt, das letztere sei societas (mit 'o > 'a
«und dann sa als Artikel aufgefaßt» Über die Unmöglichkeit
dieser Deutung braucht man kein Wort zu verlieren.

Die einzige beachtenswerte Etymologie, die bisher vorgebracht
wurde, ist das von Meyer-Lübke, Alllog., p. 58 vorgeschlagene
accita (auch REW 76), das, «wenn die Bedeutung 'Gefolgschaft' die
älteste ist», wohl passe. Und daß in der Tat diese Bedeutung die
zugrunde liegende ist, ergibt sich aus den Texten. Und es stimmt
auch, daß diese Körperschaft durch die Corona de logu einberufen
wurde.

Serra (p. 127) sagt von der Etymologie accita, daß sie «rappre-
sentava dal punto di vista fonetico, formale e in parte anche seman-
tico un risultato in cui le nuove linfe della scuola scientifica, inau-
gurata dal Diez, confluivano a maturare sul tronco della realtä viva
la promessa del frutto che della vita racchiude i germi perenni e ne
rinnova le vicende e gli aspetti particolari». Aber er hält sie gleichwohl

nicht für stichhaltig und fügt hinzu: «Ma Tetimologia 6

l'espressione, non solo dei vincoli fonetici e formali che legano fra loro
gli aspetti e la struttura d'una qualsiasi voce, ma 6 l'espressione
compendiosa di tutta la storia, di tutte le fasi di un vocabolo»(p. 13).

Serra begründet im übrigen seinen Einspruch gegen accita nicht
näher; für ihn ist das Etymon ci(vi)ta(s) so sicher, daß er offenbar
eine Erörterung der Gründe, die für das von Meyer-Lübke
angesetzte Grundwort sprechen können, für überflüssig hält. Für ihn
ist die kita ein «collegio, corpo», das sich, wie aus dem Ausdruck
Corona de kida de gente anziana hervorgehe, aus den «assessori, come
ora si direbbe, del consiglio municipale della repubblica medievale
di Sassari» bestand, «non tanto per la funzione specifica di tali
antiani, quanto per il carattere di cui sono investiti: di rappresen-
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tanti legali della comunitä municipale ossia della cittadinanza, della
civitas» (p. 15), und er betont nochmals: «La kita era dunque la
ci(vi)la(s) nella rappresentanza tradizionale dei suoi ordini legali.»
Aber wenn das für die kita zur Zeit der sassaresischen Republik
vielleicht bis zu einem gewissen Grade zutreffen mag, so ist es doch
sehr fraglich, ob die kita aus der Zeit der Judices - und damals,
nicht zur Zeit der Republik Sassari ist das Wort aufgekommen - in
gleicher Weise als eine Vertretung der civitas angesehen werden
kann.

Auch die lautliche Seite der ganzen Frage scheint mir keineswegs
so glatt zu sein, wie sie Serra hinstellt. Die Ansetzung eines schon
lateinischen *ciita(s) mit Fall des -v- ist bedenklich, nicht nur weil
im Gegensatz zu dites-divites, das reichlich belegt ist, nirgends eine
Form *ciita nachweisbar ist, sondern auch deshalb, weil keine
weiteren romanischen Formen mit etwelcher Sicherheit auf ein solches
*ciita zurückgehen. Für die angesetzte Form ?cz'-z'z'a glaubt Serra
Spuren in den cagliaritanischen Urkunden zu finden, in denen eine
Kirche von sanctu Sadurru de Chiida (Giida) öfters erwähnt wird;
aber wer gibt uns eine Gewähr dafür, daß dieser Name wirklich mit
civitas identisch ist (auch wenn Serra aus dem Codex Diplom. Sard.
aus einer ganz anderen Gegend die «ecclesias S. Salvatoris et

S. Luciae de Civita» anführt)? Auch wenn der Verf. (p. 14) die Form
dieses Chiida gegenüber heutigem (und schon altsardischem) kita
mit altcamp, pidii aus petivi vergleicht (wobei er zudem vergißt,
daß er ja überhaupt nicht von civita, sondern von einem nach ihm
schon lateinischen *cz'z'z"a ausgeht), so scheint mir das nicht
beweisend. In älteren sardischen Texten kommen jedenfalls noch die
alten Formen mit -v- vor: petivit (CSNT 313), partivi (CSMB 32

usw.), pariz'zzz (CSP 35, 38);moriuitili (CSP lA6);moribit (CSNT 11,
39, 45) usw., dagegen niemals ein civita im Sinne von kita. Fest
steht nur, daß - abgesehen von dem durchaus fraglichen
Eigennamen Chiida - von unserem Wort in alter und neuer Zeit einzig
und allein die Formen kita, kida (und gelegentlich in späteren
Urkunden mit hispanisierender Schreibung quida) belegt sind.

Zweifellos gibt es Spuren von civitatem, die sich in verschiedenen
Flurnamen als sa Kitade erhalten haben (und solche habe auch ich,
unabhängig von Serra, in meiner Lingua Sarda, p. 74 s. angeführt).
Serra, p. 15 zieht auch die Nuraghennamen Sa Chida (Bono) und
Sas Chidas (Böttida) und die Punta Sa Chida heran, die nach ihm
natürlich *ciita entsprechen; doch vermissen wir für die angenommene

Identität mit civitas eine ausreichende sachliche Unterlage.
Viel wichtiger ist jedoch die Frage, ob man berechtigt ist, die

Bedeutung von civitas dem altsard. kita zu unterschieben. In den
alten Texten bedeutet es auf jeden Fall immer nur 'Schar, Gefolge',
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wenn auch in Anwendung auf die Körperschaft, die den Judex
beriet, und das führte zur Zeit der sassaresischen Republik dazu, daß
Wort und Begriff auf die bürgerliche Wachtgarde übertragen wurden.

Alle die schönen Worte, die Serra auf die «civitas latina, lumi-
nosa e perenne meta di civiltä» verschwendet, überzeugen uns nicht
davon, daß bei der alten kita auch nur im entferntesten der Gedanke
an diese blendende «civitas latina» vorschwebte und daß die Basis
von sard. kita das lat. civitas war.

Serra hat, wie gesagt, in seinem Aufsatz die von Meyer-Lübke
angesetzte Ableitung von accita keiner eingehenden Widerlegung
gewürdigt und hat auch nicht erwähnt, daß dieser REW 76 und
schon in Anlehnung an Salvionis Appunti sull'antico e moderno
lucchese (AGI 16, p. 446) in seiner Besprechung, ZRPh. 32 (1908),
p. 498, das altlucch. Wort gita herangezogen hat. Dieses bedeutet
'corteo, processione, compagnia', 'gruppo di persone delegate a un
ufficio', T'ufficio stesso o il tempo di sua durata' (Salvioni, l. c).
I. Nieri, Vocabolario Lucchese, p. 88 übersetzt es mit 'quantitä di
persone o di cose che vanno unite insieme per un fine comune', und
man liest in einer lucchesischen Urkunde von 1300: «Per lo collegio
de' signori Antiani si elegano sei gite di misuratori e notai» und ähnlich

in anderen Urkunden. Man kann nicht leugnen, daß diese
Bedeutung auffällig an die des sard. kita erinnert; ja sogar, daß diese
gite für das Kollegium der «signori Antiani»gewählt wurden, stimmt
mit der sardischen Corona de kita de gente anziana überein. Daß also
ein Zusammenhang zwischen dem altlucch. gita und dem altsard.
kita besteht, läßt sich kaum abstreiten. Meyer-Lübke, ZRPh. 32,
498 meint: «Lautlich lassen sich die Wörter schwer vereinigen,
wenn nicht etwa lucch. gita eine Anlehnung an gire zeigt. Direkte
Ableitung von letzterem ist begrifflich schwierig.»

Angesichts der nahezu vollständigen Übereinstimmung in der
Bedeutung des altlucchesischen und des altsardischen Ausdrucks
kann man sich fragen, ob nicht kita in Sardinien überhaupt ein
Toskanismus ist, insbesondere wenn man bedenkt, daß das Ähnli-
ches bedeutende iscolca, das auch schon in log. und camp. Urkunden

vom 11. Jahrhundert an begegnet, ein zweifellos toskanisches
Lehnwort ist, wie schon der Tonvokal d beweist.

Ein Wort verdient auch noch buiakesos, über dessen genaue
Bedeutung man sieh nicht klar ist. Auch die buiakesos waren eine
Körperschaft mit einem maior an der Spitze, aber sie scheinen eine von der
kita verschiedene Organisation gewesen zu sein. In den Urkunden
des Codex Diplom. Sard. kommt das Wort in den merkwürdigsten
Formen vor: bulliakesos, puliacesos, baiacesos, busakesos, bivachasios,
«disparitä dovute ad errore di trascrizione e a storpiature di notai».
wie Bonazzi im Glossar zum CSP, p. 147 sagt. E. Besta, Arch. Stör.
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Sardo II, 429 hat aus einer Originalurkunde, die in Genua aufbewahrt

wird, die Form buliakesos als die mutmaßlich ursprüngliche
angesehen und übersetzt das Wort mit 'guardie di palazzo'. Aber
auch daraus ist der Ursprung des Wortes nicht ersichtlich, und die
vielfach abweichenden Schreibungen und die Unbestimmtheit der
wahren Bedeutung machen eine einigermaßen sichere Deutung zu
einem Ding der Unmöglichkeit, solange man nicht bessere Anhaltspunkte

finden kann. T. Zanardelli, Manipolo, p. 104 ss. hatte, auf
die Form busakesos aufbauend, behauptet: «che sarebbero dunque
originariamente un corpo di militi che trassero il loro nome dalla
cittä di Busachi» (Busachi ist allerdings nur ein bescheidenes Dorf
und keine Stadt). Nun nimmt Serra die Form puliakesu zum
Ausgangspunkt und glaubt den Namen von (A)pulia herleiten zu können:

«dal territorio bizantino donde sarebbe stato trasferito in
Sardegna in etä bizantina un corpo di milizie addette alla guardia di
ufficiali superiori», quali il praeses ossia z'udex o il dzzx bizantino di
Sardegna» (p. 7); aber diese Vermutung ist eine reine Hypothese
des Verf., der nicht imstande ist, eine historisch erwiesene oder
sonstige sachliche Stütze für seinen Einfall vorzubringen, denn
wenn er auch das Vorkommen einer «soror Bullia Fave»im CSP 347
als Beweis für die Ableitung von Apulia anführt, so ermangelt auch
diese Annahme jedes tatsächlichen Anhaltspunktes.

Serra schätzt den byzantinischen Einfluß in Sardinien, auch
soweit die Sprache in Betracht kommt, sehr hoch ein, bedeutend mehr
als andere Forscher, wie A. Solmi, Ettore Pais, G. Rohlfs und der
Schreiber dieser Zeilen. In einem Artikel «Nomi personali d'origine
greco-bizantina fra i membri di famiglie giudicali o signorili del
medioevo sardo» (in Byzantion, vol. XIX [1949], p. 223-246) bemüht
er sich, eine Reihe von mittelalterlichen sardischen Personennamen
aus - meist erschlossenen - griechisch-byzantinischen Formen
abzuleiten. Abgesehen von einigen schon bisher als griechisch
angesehenen Namen (cf. Lingua Sarda, cap. VI: L'elemento greco e

bizantino, p. 153-169), die Serra zum Teil noch eingehender belegt
und beleuchtet, findet man darunter manches Ansprechende, wenn
auch - wie es die heikle Natur des Gegenstandes mit sich bringt -
keineswegs durchaus Gesicherte. Die Beurteilung dieser Deutungen,
soweit es sich um die angesetzten byzantinischen Formen handelt,
muß den Byzantinisten überlassen werden. Schon der Herausgeber
von Byzantion, H. G(r6goire), hat in einer Schlußnote Bedenken
hinsichtlich mancher Aufstellungen geäußert: «Les byzantinistes
seront tr6s reconnaissants ä M. G. Serra du riche materiel onomas-
tique qu'il a bien voulu mettre ä leur disposition. Et il est inutile
de les mettre en garde contre le peril d'identifications t6meraires.
Plusieurs des «correspondants grecs» reconstruits par M. Serra sont
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evidemment impossibles. II faut rayer Teti? (p. 237). Je ne crois
gu6re ä Ki!>7tapo?, prototype suppos6 de Zipper, Cipari, ni ä Kerkis
et ä quelques autres.» Bezüglich der Ableitung des altsardischen
Namens Zippari und ähnlichen von einem griechischen Kurocpoi; muß
man auch vom Standpunkte des Sardischen aus Einspruch erheben.
Serra beruft sich (p. 237, N 4) auf die Palatalisierung von ke-, kirn

griechischen Dialekten; aber eine solche kann schwerlich für die
Zeit angenommen werden, in der griechische Namen in Sardinien
eindrangen, und unzweifelhaft griechische Namen mit ke-, ki-
bewahren auch im Sardischen den Verschlußlaut, wie Mabrikellu,
Maurikellu Maupbaos; Simpliki Sv(xttXixi(?) (Lingua Sarda,
p. 166). Nun erscheint Zipari usw. niemals mit ki- und endet immer
auf -i, niemals auf -zz; zudem kommt das Wort auch als
Flurbezeichnung vor («petra dessu cipiri»: CSMB 1 c), und heute noch
gibt es einen Bergnamen Zippiri bei Villacidro. Die Namen sind
nur in südsardischen Urkunden bezeugt, und damit stimmt überein,
daß tsippiri als Name des Rosmarins nur im Campidano und in der
südlichen Barbagia vorkommt, und in diesem hat V. Bertoldi, in
La Parola del Passate I (1947), p. 31 ss. ein punisches Wort erkannt,
das eine nicht zu mißdeutende Stelle im Pseudo-Apuleius ausdrücklich

als solches bezeugt: «A Graecis dicitur libanotis, alii yderitis,
Itali rosmarinum, Punici zibbir.» Wenn das südsardische Wort für
den Rosmarin wirklich, wie Serra meint, auf einem kyperus beruhte,
würde man sich eine Form wie *ciberu erwarten, aber niemals
tsippiri, und einzig und allein in dieser Form tritt das Wort auf (mit
der Variante stppiri in denjenigen südlichen Mundarten, die für
ts : s sprechen (HLS, § 167).

Auch die von Serra aus dem CIL VIII, 9248 (Algier) angeführte
Inschrift, die der «memoriae Flavi Ziperis» gewidmet ist, bezieht
sich offensichtlich- auf einen Afrikaner, und ebenso Zibir in CIL
VIII, 17979 (bei Serra, l. c).

Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß Serra den
römischen und griechischen Einschlag in der sardischen Onomastik
und Toponomastik zu hoch und den des einheimischen Elementes
zu niedrig einschätzt. Es ist bekannt, daß Sardinien von sichtlieh
vorrömischen Orts- und Flurnamen übersät ist wie kein anderes
Gebiet der Romania. Diese Namen haben auch meist ein von der
romanischen Struktur und insbesondere Akzentuierung stark
abweichendes Äußeres (Festländer und Fremde pflegen die sardischen
Eigennamen meist unrichtig zu betonen, d. h. ihren eigenen
Betonungsverhältnissen gemäß, und erregen dadurch den Spott der
Einheimischen). Serra hat in neuester Zeit das Bestreben, auch
solche Namen auf lateinische Basen zurückzuführen. So soll
Assimini, älter Arsimini, nach Serra (Beiträge zur Namenforschung 1



204 Besprechungen

(1950), p. 283 ss.) ein arsum semen sein und soll eine Juxtapposition
darstellen wie malaödza und ähnliche und würde an Maria d'Ar-
sumen eine Stütze finden und ein «riscontro piü evidente si ha nel
nome locale del Planu de Semensiccu»; aber in letzterem Falle
entspricht die Zusammensetzung wenigstens den Gesetzen des
Sardischen, wogegen ein arsum semen ganz gegen die sardischen
Gewohnheiten verstößt, da ein konkretes Adjektiv stets dem Substan-
tivum folgt und ihm nie vorausgeht1. Was die Gestalt von Assimini
betrifft, so bedenke man, daß in Sardinien Astimini als Bergname
in der Nurra (Spano, Vocab. Geogr. 24) und ein Ortsname Soliminis
(ib. 108) vorkommt und daß ähnliche Ausgänge in Duscämine
(Nuraghe bei Nule: Carta Arch. 194 (Ozieri) II, n° 28), Barümini,
Olömene vorliegen.

Den Ortsnamen Güspini leitet der Verf. aus cuspide ab (l. c.

285-286), wobei die lautlichen Parallelen camp, krtspini, reat.
trispene aus tripes (REW 9812) ins.Feld geführt werden. Camp.
krispini würde bezüglich seines Anlautes einer besonderen Erklärung

bedürfen, die aber hier zu weit abführen würde; jedenfalls steht
daneben tribini, und dieses dürfte auf eine schon lateinische Nebenform

tripine für tripide zurückgehen, da es auch in süditalienischen
Dialekten vorkommt (Rohlfs, Donum Natal. Jaberg, p. 74) und
wahrscheinlich dem port. trempe zugrunde liegt (cf. Meyer-Lübke,
Einführ.3, § 178, p. 186; REW 8912). Dem Sardischen ist jedenfalls
ein Wechsel d> n nicht geläufig. Daß im Amalfitanischen ein Name
Cospi, Cospidi vorkam (p. 286), besagt nichts für Sardinien. Zu
bedenken ist vor allem auch, daß cuspis durch kein sardisches Appellativ

vertreten ist, und es wäre denn doch sehr merkwürdig, wenn
es gerade allein in einem Ortsnamen erhalten geblieben wäre. Daß
Güspini in einer hügeligen Gegend liegt (doch trägt, soviel wir wissen,

keiner dieser Hügel diesen Namen), scheint uns auch nicht ins
Gewicht zu fallen. Zudem heißt auch eine Gegend bei Fonni Güspene,
und Ausgänge auf -ene, ¦'ine, *ini sind in sardischen Orts- und
Flurnamen sicher vorrömischer Herkunft überaus häufig, wie Sidini, St-
sini, Güssini (Berg bei Nurri: Spano, Voc. Geogr. 59); Semistene usw.

1 Der Wandel von r s > s s durch Kontaktassimilation ist im
Sardischen eine alte Erscheinung und auch in den alten Denkmälern
durchaus schon die Regel (HLS, §276); gelegentlich kommen in
alter Zeit daneben latinisierende Schreibungen vor, wie arsu,
ärsitu, drsidu (Stat. Sass. und Carta de Logu), wobei in diesem Falle
die Form des Inf. ardere mitwirken wird (HLS, ib.). Die Form
ärsidu, die Serra, p. 285 anführt und auf die er besonderen Wert
zu legen scheint, ist nicht «log.» (d. h. modernlogudoresisch),
sondern kommt nur in den erwähnten alten Texten vor.
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Endlich will Serra den Ortsnamen Tortoli, älter Tortoeli und ähnlich

(l. c. 286-288) von turtur, -üris ableiten. Dabei müssen
verschiedene lautliche Übergänge angenommen werden, für die es

natürlich, wie immer, leicht ist, Beispiele zu finden. Der Name soll
aus *turturile entstanden sein; das -r- soll gefallen sein wie in sa
gruguista neben sa grogorista 'cresta del gallo'; sagrokkoiga neben
krokkoriga 'zucca'; fröis neben fröris usw., mit Verweis auf HLS.
Der Verf. geht aber über die Tatsache hinweg, daß diese Erscheinung

auf die campidanesischen Vulgärdialekte beschränkt ist, in
denen auch -l- sehr schwach ist und gerne schwindet (HLS, § 200);
dagegen trifft das keineswegs für Tortoli und Umgebung zu. In
dieser Zone würde man sich auf jeden Fall einen Namen auf -z7e

oder -tli erwarten, aber kein -z. Auch daß in der Nähe von Bosa eine
Torre Columbarza existiert, beweist m. A. nichts für die Ableitung
von Tortoli. Die Betonung ist jedenfalls eine ähnliche wie in Lotteli
(Gegend bei Buddusd: CA 194 [Ozieri] I NO 16) und Orrili bei Lod6
(CA 195 [Orosei] IV SO 4), und wir halten den vorrömischen
Ursprung auch dieses Ortsnamens immer noch für viel wahrscheinlicher

als die nur unter Anrufung aller möglicher Lauterscheinungen

(die noch dazu für die Zone gar nicht zutreffen) erzwungene
Annahme Serras.

Einleuchtender ist dagegen ein anderer etymologischer
Vorschlag Serras bezüglich des Namens Marmilla (in Lingua Nostra,
fasc. I, 1950, p. 13-15). Die Marmilla (sard. Marmidda) ist eine
fruchtbare Ebene des nördlichen Campidano, die nach einem
konischen, von einer Burgruine gekrönten Hügel so benannt ist. Serra
sieht darin mamilla und vergleicht ähnliche, bekanntlich überall zu
findende Benennungen von Hügeln und Bergen auf Grund von
anthropomorphen Bildern. Der Einschub eines r ist keine
ungewöhnliche Erscheinung; zwar ist mir eine Form von mamidda mit r
nie begegnet, aber Serra führt ein ismarmai 'stralciare i poppaioni
di una vite' aus Jerzu an, das dem gewöhnlichen ismam(m)are
entspricht, und in Spanien begegnet marmella neben mamella;
sardische Beispiele in HLS, § 405, worauf auch der Verf. verweist und
z. B. ein mtrmi für mimmi in den Piccioccus de Crobi von E. V. Melis,
p. 25. Da in diesem Falle lautlich und semantisch alles in Ordnung
ist und die Tatsache vorliegt, daß die Gegend nach dem konischen
Hügel benannt ist, ist gegen die Ableitung nichts einzuwenden.
Zudem liegt die Marmilla zwischen Forum Traiani, Usellus und
Valentia, alten römischen Militärkolonien und Veteranensiedlungen,

also in einem nachweisbar früh und ausgiebig von Römern
bewohnten Gebiet.

Washington, USA Max L. Wagner
*
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Walter Schmid, Der Wortschatz des Cancionero de Baena, RH 35,
Bern, Francke, 1951, XXXIV/165 p., sFr. 22.—.

It was a pleasure to read this handsome well-printed volume,
which contains so much valuable Information. The author is to be
congratulated on his attempt (supported by Wide reading, duly listed
in a long and up-to-date Bibliography), by commenting on those
words of phonetic, morphological and semantic interest, «den
Wortschatz des Cancionero de Baena in ein Verhältnis zum altspanischen
und altportugiesischen Wortgut zu setzen» (p. XXV). To achieve
this object Dr Schmid relates these words, where possible, to glos-
saries of Castilian texts of before 1400, to the work of Oelschläger
and to the Portuguese Cancioneiros. A certain number of words
whose meaning could not be fully elucidated have a question mark
appended to them.

In his Introduction the young Zürich scholar assigns this
Cancionero to its proper literary setting among other such works.
He proves it was written between 1445 and 1453, a transition
period between the heyday of the medieval courtly lyric and
the stylized poetry of the Renaissance, with its strong Italian
influence.

The text used to work on was that of the facsimile edition pu-
blished by the Hispanic Society of America in 1926. (Magnificent
though this work is, it is to be hoped that sometime a new edition,
more accessible in price, size and readability, may be made available

to us.)
Dr Schmid then gives a useful account of the literary technical

terms mentioned in the Cancionero de Baena, together with füll
references to earlier work on this intricate subject. Thereafter a few
pregnant pages are devoted to the linguistic peculiarities of the
Cancionero. The main bulk of the book however is given up to the
complexities of the many interesting words in the text.

I now comment on a few of these words: I regret that the strong
Jewish flavour of the vocabulary has so often obliged me to adduce
parallels from modern Judaeo-Spanish.

abenxuxena? Con judia abenxuxena j o cohena... 137vtj. In the
Jud. Span, of Salonica, if not elsewhere, the name abenSuüi is used
to denote, in particular, a person who is the descendant of an aristo-
cratic family and who has no other Claim to distinction than his
high blood. By extension, it is used to describe anything which is
magnificent in appearance only, e. g. melones el boi (Turkish 'size')
de una mandarina, por adjentro abensuSi, amä (Turkish 'but') pasto
('taste') de pepino. The Jews believe that such melons grew in the
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Province of Shushan where the Palace of King Ahasuerus was
situated (v. Book of Esther, passim).

atramuz 'altramuz'. Jud. Span, has preserved various populär
forms of this word, viz. Salonica tramüs, Constantinople attramüs,
Bulgarian atramüs, Morocco atarmüz.

beruena? This is presumably verbena officinalis, 'vervain, lemon-
plant'. The Codex to the current British Pharmacopoeia still refers
to its recent use as a carminative; see too vervena, bervena, Cobarru-
vias, 1001, a, 43. The form beruena is quite regulär, showing the
normal passage of v... b to &... zi, cf. Jud. Span, bjerbo < verbum.
What though are villena and requena which are quoted in the same
context?

earesa 'carestia'. In Jud. Span, kareza is used to mean 'expensive-
ness, dearness'. It is not clear whether this meaning is due to the
association of coro or whether, according to the economic law
governing supply and demand, a commodity that is 'scarce' is not
z'pso facto 'expensive [to buy]'.

gedaqua. According to Subak (ZRPh. 30,132) mod. Jud. Span,
uses sedakä (as a feminine) more frequently than the synonymous
limozna, or the literary almozna (cf. old Navarrese almosna,
Indurata, Contribuciön al estudio del dialecte navarro-aragonis antiguo,
Zaragoza, 1945).

pelebro. In Salonica the word is used in the lit. sense of 'back of the
head' or in the fig. sense of 'brain, understanding', or also flg. as in
a la plasa ande no estankaban de estar fumpjendo selebros para
abantar sus fopas.

deesa (diessa) s. f. 'diosa'...; forma usada hasta el siglo XV. It is
possible that this word owes its disappearance to dehesa < defensa,
which would have become its homonym when the s of the latter
began to lose its voiced quality. Thereupon diosa (cf. Jud. Span.
djoza) would be ready to step into the gap.

desmaydo p. p., adj., 'desmayado, acongojado'. This adj. may
represent a new formation from the verb desmayar and not its past
participle, cf. Morocco Jud. Span, me volvt a ml caza / muerta y
dezmayida, R 7, 32, B6nichou, Rev. Fil. Hisp., VI. B6nichou says
the meaning of his word is unknown and suggests that desvalida or
desvatda are responsible for the form. If that is so, the contamination
would appear to be old.

dontador? Could this be French dompteurl
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cnteneion. The populär form entifion 55ra survives in Jud. Span.
entisjön (Salonica), intisjön (Constant.).

entreualo 'intervalo'. In Salonica Jud. Span, the curious en este

entreoaljo 'meanwhile' occurs.

espandidura 'amplitud, extension'. Cf. Ferrara Bible espandidura,
Gen. I 6 'firmament'.

estrellerla. In Salonica estre(y)erla survives in the double sense of
'astrology' and 'amas d'6toiles', and estreyero 'astrologer, star-
gazer'.

fadaryo s. m., voz gallega, 'propensiön irresistible, mala fortuna'.
Cf. Salonica yo te eco de fada de fadarjo ke kedes prenada d'un kulebro
'I cast the spell upon thee that thou shalt conceive a snake', Bitolj
fadariu 'fate, fortune', Luria, Rev. Hisp., Nr. 176, § 170, p. 544.

guy(l)gal 'rueda', 'zodiaco, orbe'. This Hebraism (galgal,
Jastrow, Dz'cz*. of the Talmud, New York/Berlin, 1926, p. 244) is in
regulär use in Jud. Span, to-day in the sense of 'wheel of fortune,
fate', e. g. segün mwestros padres el galgal se troka kada sinkwenta
anos.

hasan voz hebraicä (hasön) 'potentes'. The presence of sa
suggests that this word may represent Heb. hazzän 'Superintendent,
officer', Jastrow, op. CiL, p. 144, though mod. Jud. Span, hazän,
pl. hazanin 'Cantor'.

hasino 'hacino, mezquino, miserable'. Although the normal meaning

of Jud. Span, hazino is 'ill, sick', it also has the fig. meaning of
'miserable, Single' when applied to a piece of money, e. g. no balis
(valeis) zzna parä (Turkish eoin) hazina 'you're not worth a fig', so

perhaps retaining something of the old Span, sense.

matanay, voz hebraicä (matänäh)!, 'don, arras'. It may be worth
noting that matanä is, in fact, in common use in Jud. Span, in the
sense of 'gift, donation'.

odurado? Perhaps obdurado; cf. ofd Span, cobdo, mod. codo.

partysta? Perhaps a metathesis of patrista, an ellipsis of patrtstico.

pleytes s. m., 'el que se encarga del pleite'. Cf. Jud. Span, kale sea

('debe de ser') ke los yidjös tenemos asimjente de pleitezes Titigants'.

preno? Could this be a pseudo-Portuguese form for Span. Ueno?

rresperas. f., 'esfera'? If this translation is correct, it suggests that
the manuscript was copied from an original text in Hebrew charac-
ters, in which 9 p in cursive Script) was written and that the
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scribe forgot to insert the diacritic which converts the same charac-,
ter into /, or that the copyist overlooked such a possible mark.

secura 'sequedad'. Cf. Leonese secura 'sequia, sequedad', Garrote,
El dialecte vulgär leonis. Madrid, 1947; Jud. Span, sekura 'id.'.

selcsa? do el rresa con synplesa j pues selesa perdonansa 145 r^. This
word perhaps represents Heb. selihäh 'pardon, forgiveness', pl.
selihöQ 'penitential prayers', Jastrow, op. cit., p. 994. Cf. Const.
selihä 'Morgengebet', Wagner, Judenspanisch von Konstantinopel,
Wien, 1914, § 178.

sospecho. Cf. Jud. Span, sospeco 'id.'.

lanay, voz hebraicä (tenay), condition, merced'? Cf. Salonica kon
tenäi, ke 'on condition that'.

Leeds Cynthia Crews

Jorge Dias, Os Arados Portugueses e as suas proväveis origens.
Estudo Etnografico. Coimbra 1948 (Instituto para a Alta Cultura,
Centro de Estudos de Etnologia Peninsular); Separata da «Revista
da Universidade de Coimbra», vol. XVII (1948). 171 pp.

Wie in der Vorrede zu dieser schönen Veröffentlichung der Leiter
des anthropologischen Instituts der Universität Porto und Präsident

des «Centro de Estudos de Etnologia Peninsular», A. A. Men-
des Correa, sagt, ist bisher die Ethnographie in Portugal mit wenigen

Ausnahmen ein von «curiosos, amadores ou dilettanti»
beherrschtes Gebiet gewesen. Das neue Institut in Porto setzt es sich
zum Ziele, den Anschluß an die europäische Wissenschaft auf
diesem Gebiete herzustellen und aus der Enge der bloßen Liebhaberei
herauszukommen. Jorge Dias, der Sektionsleiter an dem genannten
Centro ist, sich schon durch eine Studie über das «Vilarinho da
Furna» ausgezeichnet hat und an der Ausarbeitung des geplanten
Ethnographischen Atlas von Portugal beteiligt ist, hat mit dieser
ausgezeichnet angelegten, vorzüglich ausgestatteten und von
zahlreichen Karten, Zeichnungen und Photos begleiteten Arbeit über
das schwierige Gebiet der Pflüge, in diesem Falle in erster Linie der
portugiesischen, ein erschöpfendes Material zusammengestellt und
die Herkunft und Verbreitung der verschiedenen Pflugtypen nach
allen Richtungen hin erforscht und zu erklären gesucht.

Es ergibt sich, daß drei Pflugtypen, allerdings mit zahlreichen
Varianten, in Portugal vorkommen: 1. der Krümmelpflug mit ge-
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krümmten Grindel, den der Verf. «arado de garganta» nennt; 2. ein
Pflug mit gerader Deichsel (arado radial); 3. ein schwerer Pflug
(arado quadrangular). Ohne auf die besonderen Eigentümlichkeiten
dieser drei Typen einzugehen, sei hervorgehoben, daß der erstere
Typ, der auch sonst im Mittelmeergebiet weit verbreitet ist, im ganzen

Süden des Landes bis an den Tejo vorkommt; es ist der Pflug,
den man vielfach den «römischen» nennt, was aber eine nicht ganz
zutreffende Benennung ist, da dieser Pflug auch schon den Etrus-
kern bekannt war (Verf., p. 50); der «arado quadrangular» ist dem
nordwestlichen Küstenstrich vom Minho bis zum Tejo eigentümlich,

und der «arado radial» beherrscht die gebirgigen Gegenden des
Nordens. Diese Verteilung entspricht der von dem Geographen
Orlando Ribeiro aufgestellten Zonenverschiedenheit des Landes:
der Süden ist die Zone der Mittelmeereinflüsse; der Norden (vom
Tejo aufwärts) zerfällt in zwei Zonen von verschiedenem Charakter:
die atlantische des Küstengebietes und die Berggegend des Nordens

mit rauherem Klima, die von den Einflüssen der See kaum
mehr erreicht wird. Diese Zonen entsprechen auch verschiedenen
Bodenkulturen: in der südlichen (der des «arado de garganta») baut
man Weizen; in der atlantischen Küstenzone (der des «arado
quadrangular») Mais, in der nördlichen Berggegend (der des «arado
radial») Roggen. Wenn auch diese Verschiedenheit des Bodens und
der Bodenkultur die Wahl der Pflugarten mitbedingt haben mag, so
reicht sie doch nicht aus, um ihre Herkunft zu erklären. Der
südliche Pflug geht vermutlich, wie der Verf. annimmt, auf die Kultur
von Tartessos zurück und war wahrscheinlich schon vor der
römischen Herrschaft im Gebrauch, wenn auch diese zu seiner Verbreitung

noch beigetragen haben mag; der «arado quadrangular» der
Küste, der auch in Galizien der übliche ist, ist Nord- und
Mitteleuropa eigentümlich und dürfte nach Verf. durch die Sueven
eingeführt worden sein; der «arado radial» stellt den archaischsten
Typus dar und ist entweder mit den ersten indogermanischen
Wanderungen nach dem Lande gelangt oder ist in der zentralen Zone
aufgekommen.

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, zu den Ausführungen und
Schlüssen des Verf. Stellung zu nehmen; aber wir wollten die Arbeit
in dieser Zeitschrift anzeigen und die Aufmerksamkeit darauf
lenken, da es sich um eine zweifellos äußerst gediegene Leistung handelt

und da Herkunft und Verbreitung der Pflüge Fragen berühren,
die ein allgemeines Interesse beanspruchen können. Die Literatur
darüber ist ja allmählich fast unübersehbar geworden. Der Verf.
ist darin wohlbewandert, und wenn er die Schwierigkeiten, die sich
ihm «perante a tremenda carencia e dificuldades de consulta das
nossas bibliotecas» hinderlich in den Weg stellten, unterstreicht
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(und jeder, der die heillosen Zustände der portugiesischen
Bibliotheken und Bibliothekbenutzung kennt, kann ihm nur beistimmen),
so muß man um so mehr bewundern, wie es ihm trotzdem gelungen
ist, die wichtigsten Veröffentlichungen zu benutzen und zu
verwerten. Manches allerdings ist ihm entgangen, wie nur zu natürlich;

besonders zu bedauern ist, daß er Scheuermeiers prächtiges
Bauernwerk und den darin enthaltenen, ausgezeichnet orientierenden

Abschnitt über die italienischen Pflugtypen nicht benutzen
konnte.

Linguistische Absichten liegen dem Verf. ferne, aber er verzeichnet

gewissenhaft die Nomenklatur. P. 12 bemerkt er mit Recht,
daß man aus der Terminologie keine falschen Schlüsse auf den
Ursprung der Gegenstände ziehen dürfe; die lateinischen Ausdrücke
besagen noch nicht, daß die Pflugtypen römischer Herkunft sind,
wie etwa Rohlfs für die baskischen Pflüge annahm1, «fi indiscutivel
o valor da filologia como auxiliar da Etnografia, mas näo se lhe
deve exagerar a importäncia, nem, sobretudo, pretender interpre-
tar os factos so com o seu apoio, pois os resultados podem ser lamen-
täveis.» Man darf darauf hinweisen, daß auch die Sprachforscher
sich dieser Einsicht nicht immer verschlossen haben. So hat schon
Schuchardt (Anthropos VI [1911], p. 949) gezeigt, daß im Baskenlande

uralte Gegenstände mit lateinischem Wort bezeichnet werden,

und auch wir haben in unserem Ländlichen Leben Sardiniens,
p. 148, N 2 bemerkt, daß Teile der sardischen Tracht, die schon
auf den altsardischen Bronzestatuetten aus der Nuraghenzeit
erkennbar sind, heute nicht nur lateinische, sondern sogar
italienische oder spanische Namen haben.

Die portugiesischen Benennungen der einzelnen Teile des Pfluges
sind im allgemeinen lateinischer Herkunft oder mit romanischen
Mitteln zu erklären; aber es gibt doch einige wenige, die nicht ganz
klar sind, wie aivecas, aviacas mit zahlreichen Nebenformen «as
duas pepas arqueadas que, na charrua, erguem a terra que se lavra»,
also die «Ohren» des Pfluges; Coelho (Portug. I, 411) leitete es von
ave ab als einen Vergleich mit den Flügeln der Vögel, was Krüger,
Gegenstandskultur Sanabrias, p. 191, übernimmt; Spitzer in seiner

1 Der Verfasser beruft sich auf Rohlfs Artikel «La influencia
latina en la lengua y cultura vascas»(RIEB XXIV, 1933, p. 339 N 72).
Diese spanische Fassung kann ich z. Z. nicht einsehen; in der
deutschen («Baskische Kultur im Spiegel des lateinischen Lehnwortes»,
Festschrift Voretzsch, p. 76 N2) heißt es nur: «Der Pflug ist wohl
in der Tat erst in römischer Zeit den Basken bekannt geworden.
Das einheimische Instrument zum Umbrechen der Schollen war
die laya.»
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Besprechung von Krügers Werk NSpr. 34 (1926), p.484, denkt an
Ableitung von alapa, was begrifflich mehr befriedigt, aber lautlich
und in den Suffixen keineswegs einwandfrei ist.

Washington, USA M. L. Wagner

Maria Palmira da Silva Pereira, A Nespereira, Estudo
linguistico, Coimbra 1949 (Separ. de Biblos 24).

L'etude de mespilus en Portugal devient interessante par le fait
que le vieux n6flier europ6en (mespilus germanica) a failli y etre
6vinc6 par une autre espece de neflier, introduit au XVIIIe siecle du
Japon (eriobotyra japonica): ainsi nous assistons, ä une epoque tr6s
rapprochee, ä Torganisation nouvelle d'une terminologie analogue
ä celle qui jadis eut lieu pour les noms de la truffe et de la pomme
de terre. Le portug. nispera, selon l'auteur, designe en general le
fruit de Teriobotyra japonica: seule une region dialectale autour
de Porto continue ä appliquer nispera ä la nefle ancienne apres
avoir d6nomm6 le fruit de Tarbre japonais par magnölio, maganoro,
baganoro, etc. Cette bonne Observation, faite sur les choses, est le
point de depart d'une etude sur les noms du rmespilus germanica^
et notamment sur les descendants panromans du mot latin mespilu.
L'examen des formes ib6roromanes aborde par l'auteur avec
methode, gräce ä une enquete par correspondants de son maitre M. de
Paiva Boieo, nous fait voir 1) le passage de m- > n- (nispera) (ä cöte
de rares formes en m- et en 1-), lequel est commun ä une grande
partie de la France et de TItalie (voir les formes avec n- dans
l'article de A. Graur, R. 53, 200), mais l'explication de n- par dissimilation

ne satisfait pas en regard de matta : *natta, mappa : *nappa
(cf. Wagner, Lautlehre des Sardischen, § 213), 2) des formes portu-
gaises dialectales avec -sc- dans Tinterieur de la syllabe (rmescolo11,
r[a]mesco"1, etc., p. 36) que Mlle da Silva voudrait rapprocher,
nous croyons ä tort, de quelques formes avec -(s)kl- dans les parlers
des Departements Puy-de-Döme, Haute-Loire (ALF 902), 3) les
formes si nombreuses en -era (cf. aussi v.esp. niespera, esp. nispera),
pour lesquelles il aurait fallu consulter Simonet, Gloss., p. 399 et
l'article cite de A. Graur qui d6niche des formes mespira dans les
gloses latines. Quant aux formes apuliennes et napolitaines du type

1 II est interessant de noter que dans certains parlers du judeo-
espagnol on rencontre miscola (Constantinople, VKR 2, 374),
müskula «nefle» (Bosnie) que Subak, ZRPh. 30, 174 reconduit au
n6ogrec [xoiiaxouXov.
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rnespora1 (AIS 7, 1277), confirmees par les lexiques, s'agit-il de
'"nespora1, adapte aux formes plurielles en -ora, ou de succ6dan6s
du latin mespira, *nespira? L'explication valable pour Sora
(Merlo, p. 165) n'est pas applicable aux formes apuliennes oü -l- >
-r- n'est pas usuel. - Quant ä l'interpretation des formes de mespilu
en dehors de Tiberoroman1, l'auteur est moins ä l'abri de la
critique. Avant d'interpreter le type rmesclo1, atteste sur les confins
du francoprov.-prov. et du franpais (Departements Ain, Puy-de-
Döme, Haute-Loire), il faudrait deterrer la couche sous-jacente.
Or, le Dict. topogr. du dip. de l'A in offre: Mipillat (a. 938 Mispiliaco),
qui est en plein accord avec les formes sans doute autochtones
rmeplya~i de toute la r6gion et avec les n. de lieux Niplay, etc.,
situ6s autour du Lac L6man (Jaccard). Tout parle en faveur de
l'idee que rmescla1 «nefle »est une fausse r6gression d'un ane. franp.
rmesle~} sur le modele de masle «male»: prov. mascle, francoprov.
maxlo, voir aussi Dauzat, Glossaires de Vinzelles, n° 2814. - Les
formes mestier de l'ancien franpais remontent bien ä mespilariu,
et non ä rMEScuLARiun comme le d6montrent les formes lorraines
et wallonnes rMESPn, rNESPn «nefle». - Certaines explications de
noms recueillis sur les cartes des Atlas linguistiques, qui auraient du
etre compl6t6es par Rolland, Flore populaire, par l'Atlas ling. des

Landes, c. 329, par Penzig, Flora pop. ital., etc., sont trop hasar-
d6es: garibasto (p. 84) de la region b6arnaise n'a certainement rien
ä faire avec un lat. gaila vasta, voir Rohlfs, Gascon 69; l'etymologie
de rzespedauna1 des Grisons (p. 85) < rcisPADANAn est insoute-
nable, voir DRG 1, 502. - Cependant, le linguiste reconnait volontiers

la valeur de toute contribution destinee ä nous r6v61er la
richesse lexicale des parlers portugais que les enquetes de M. de
Paiva Boleo et de ses eieves s'efforcent de sauver avant le nivelle-
ment definitif des parlers ruraux. J. J.

1 II aurait fallu essayer de deiimiter Taire de rnespera~l de celle
de rniespola1: la premiere parait etre absente dans les parlers
espagnols du Nord, mais dans la region de Salamanca on rencontre
niispora (RFE 15, 135) et nispero (Lamano y Beneite). A retenir
miizpola, mizcola dans le haut aragonais (BDLC 24, 175).
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